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Die Voltswacht erſchelnt täglich mit 
Ausnahme der Sonn⸗ u. Haenege 
Vezugopreis einſchließhlich der lu⸗ 
ſtrierten Beilagen „Die neue Weſt“ 
und Für unſere Frauen“ monatlich 
75 Pfg,, vlerielfährlich 2,25 Mi. 
einſchlleßtich Träͤgerlohn. In den 
Abhoieſtellen monatlich 60 Pf 
Durch die Poſt bezogen ptettel. 
Liſahg 2,25 Mit. einſchließlich Be⸗ 

ſtellgeld. Einzelnummer 5 Pfg. 
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10 Pig. Anzeigen mit Mapbelen⸗ 
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Nr. 860 

Zur 
Der Charlottenburger Denkmalsprozeß im Abgeordnetenhauſe. 

Im preußiſchen Dreiklaſſenhaus begann am Freitag die 
erſte Leſungdes Fideikommißheſoeßes, das dieſes 
ungeheuerliche Vorrecht der größten Grundbeſitzer durch Be⸗ 
ſeitigung einiger kleinerMängel verewigen will. Da iſt es natür⸗ 
lich, daß die Redner der Rechten und des Zentrums aus ganzem 
Herzen zuſtimmten und noch um die Welte die fümoſe „Ver⸗ 
beſſerung“ des Geſetzes durch das Haus der Fideikommiß⸗ 
Beſitzer, die Erſte Kammer, lobten. Auch der Juſlizminiſter 
brachte es ſoweit, zu erklären, daß die zwar bedeutſamen, aber 
doch nicht grundlätzlichen Aenderungen des Herrenhauſes der 
Vorlage nicht weiter geſchadet hätten. In einer ausgezeichneten 
Rede wies Genofſe Hofer nach, daß gerade durch dieſe 
Aenderungen, insbeſondere durch die auch von dem Fort⸗ 
ſchrliller Waldſtein und dem Nationalliberalen Dr. Lohmann 
gekennzeichnete Herabſetzung der Stempelgebühren jede An⸗ 
deutung einer Tendenz zur Beſchränkung der Fideikommiß⸗ 
bildung aus der Vorlage entfernt murde. Als praktiſcher Land⸗ 
wirt vermochte unſer Redner zwingend nachzuweiſen, daß die 
Fidelkommiſſe nur Schaden, aber keinerlei 
Nutzenfürdie Allgemeinheitoderauchnurfür 
die Landwirtſchaft ſelbſt haben. Als er zum Schluß 
auf die politiſche Rolle der Fideikommißbeſitzer einging, und 
dabei einige kräftige Worte über das Herrenhaus und auch über 

dem Toben der Junker zweimal zur Ordnung gerufen. Daß 
Genoſſe Hoſer zum Denkmalsprozeß kurz Stellung nahm, ift 
hocherfreulich. Un'er Redner führte aus: 

Abg. Hejer (Soz.): Für uns iſt die Vorlage unannehmbar. 

Zgwar beingt ſie einige Verbeſſerungen gegen, früher, aber nur, um 
der ganz veralketen Inſtilution noch elne weitere Gnadenfriſt zu ver⸗ 
ſchaffen. Der Landwirtſchaftsminiſter hat ig in der Herrenhauskom⸗ 

miſſion ſeine Ueberzeugung von der Nützlichkeit und Natwendigkeit 
und dahber von der Erhaltung der Fideikommiſſe verkündet. in deren 

Intereſſe man die ſchärfſten Mißſtände beſeitigen müſſe. Man be⸗ 
b ſeien urdentſch, unbefangene Sachver⸗ 

ie aus dem tömiſchen Recht, ja ſogar aus 

Sei dem, wie ihm w— das Recht, 

das mit uns geboren iſt, in die moderne Zeit paßt dieſe Einrichtung 

nicht mehr hinein. Mit dieſet Privilegienwirtſchaft muß gebrochen 
werden. In Frankreich iſt das Fideikommiß ſeit der großen Revolu⸗ 

tion abgeſchafft; auch in Preußen hatte die 4821 Rẽe 
aufgeräumt, erſt die Reaktion von 1852 führte die Fideikommiſſe 

wieder ein, deren Zahl haute 1277 mit 1160 Inhabern beträgt; ſie 

umfaſſen 272 Millionen Hektar, 7 Prozent der geſamten preußiſchen 

Fläche und in 37 Kreiſen ſind mehr wie ein Fünftel des Landes 
gehunden. Außerdem lind noch einige Hunderttauſend Hektar als 

Krone, königliches Familten⸗, Stantgüter, Domünen und Forſten, 

ſowie Güuter der Gemeinden, Univerſitäten, Kirchen und Stiftungen 

— zufammen 30 Prozent des Bodens gebunden und dem freien Ver⸗ 

kehr entzogen. ti Hört! b. d. Soz.) Dieſer Prozentlatz ſtei 

Jahr zu Jahr er— und das verteuert ſtändig die Bo, ‚ 

Verringerung des Angebots und zufammen mit der Zollpolitik und 

bem Oſtmarkenſyſtem. Jeder, der es gut meint mit der Zukunft 

unſeres Landes und mit der Lanbwirtſchaft, weiß, daß die zunehmende 

Bodenteuerung unſere Landwirte ſchweren Kaiaſtrophen entgegen⸗ 

führt, (Sehr wahr! lints, Unruhe rechts.) Statt eines Geſetzentwurfs, 

ber neue Fideikommiſſe verhindert und die beſtehenden auflöſe, und 

ſe den Boden verbilligt, bringt man einen Geletzentwurf ein, der durch 

Beſeitigung der größten Uebel das Fideikommißſyſtem verewigen 

  

    

   

  

           

  
    damit damit 

    

          

  

   
ſoll. 10 Prozent des Bodens ſollen ja in ſedem Kreis gebunden 

werden dürfen, ganz unbeſt leibt die Bindung von See⸗ und 

Forſtboden. Wenn aber ſchon 10 Prazent im Kreiſe gebunden ſind.     

ſo bleibt doch die Widmung zulälfig, wenn ſie öfientlichen Zwecken 

dient! Damit iſt die Höchſtgrenze durchbrochen, man wird einfach 

erklären, daß man Perſönlichkeiten für öffentliche Ehrenämter braucht. 

Darüber hinaus aber hat das Herrenhavs belchloſſen, daß, wenn ein 

Krels in der Bindung nachhinkt, im benachbarien Krei⸗ entſprechond 

über 10 Prozent hinaus gebunden werden dar, (Hört! Hört! b. d. 

Soz.) Beſitz, der ſich ſeit 50 Jahren im Mannesſtamm der Familie 

befindet, darf auch über die 10 Prozent hinaus gebunden werden, 

— ein Hieb gegen die Kommerzienräte, die ſich ein Fideikommiß 

zulegen wollen, um bald geadelt zu werden. Der Adel will jeinen 

Stand vor den Juden bewahren, aber er hat ja ſchon genug jüdiſches 

Blut in ſeinen Adern und jüdiſches Geld in ſeinem Portemonnaie. 

Die häufigen Heiratsgeſuche von Adligen ſetzen dieſes Beſtreben fort. 

(Sehr gut: links, Unruhe rechts.) 

Nun könnte doch derjenige, der ſich ein ſolches Privilegium ver⸗ 

ſchafft, wenigitens einen anſtändigen Batzen dafür zahlen, aber die 

höchſtens 3 Prozent und bis 400 000 Mart 

Prozent. Da iſt von Beſchrankung der Fidei⸗ 

Toinmißbildung gar k Rede. Die Höchſtgrenze fur landwirtſchaft 

lich genutzte Fläche iſt 2500 Hektar oder 10000 Morgen — viel zu 

viel, denn einen ſolchen Betrieb kann ein Beſitzer gar nicht mehr 

überjehen. Und dazu konn noch eine unbegrenzte Wald⸗ und Seen⸗ 

  

   

  

    

Siemtpeigebühr bet 
Wert ſogar nur 17   

Danzig, Montag den 1 

    

Dröilegienwirtſchaft in brenßen 

   

  

  

3. Zuni 1014 

  

fläche treten! Auch in bezug auf die Sicherung der Gläubiger von 

Fibeikommiß⸗Herren bringt der Geſethentwurf noch eine Verſchlechte⸗ 
rung inſofern, als nur ein Teil der Früchte des Fideikommiſjes als 

Eigentum des Fideikommiß⸗Herrn gelten ſollen. Wie oft werden ſchon 
heute Kaufleute, Haäandwerker uſw., die dem ganädigen Herrn ehr⸗ 

ſurchtsvoll ſtundeten oder Geld vorſtreckten, um ihre Groſchen ge⸗ 

bracht, — und da ſoll ihre Sicherhelt noch verringert werden! Was 

kann denn ſo einem Fideikommiß⸗Herrn geſchehen, wenn er ſich 
liberſchuldet? Sein Beſitzlum kommit zur Adminiſtration, er ſelbſt 

aber beziehm nach mie vor ſeine ſtandesgemäße Rente. (Sehr wahr! 

b. d. Soz.) Iſt das gleiches Recht für alle, wenn ein verſchwende⸗ 

riſcher Fideikommiß-Beſitzer gaaze Familien ins Elend ſtaßen kann, 

während er ſelbſt ſtäandesgemäß weiter lebt? Wenrt dem kleinen 

Bauern, der vielleicht aus Not Schulden gemacht hat, ſeine Beſitzung 
verkauft wird und er mit ſeiner Familie davon wundern muß, wäh⸗ 

rend der Fideikommiß⸗BVeſitzer im gieichen Fall ſtandesgemäß als 

Drauhne weiter unterhalten wirb? (ahörtl Hörti b. d. Soz. Große 
Unruhe rechts.) Auch für die Famillenmitgtieder des Fideikommiß⸗ 

Beſiihers iſt dos gleiche Recht ausgeſchaltet, denn der Anwärier erbt 

den Löwenantell, alle übrigen Geſchwiſter gehen leer aus. Das ilt 

wohl der rund für das frühe Musſterben der gräflichen Geſchlechter, 
denn die tbegünſtig Kinder heiraten verhältn ſelten, 

weil ſie arm ſind. Die Fideikommiſſe erhalten alſo gar nicht einmal 

die Familien in Glanz und Herrlichkeit! In vollem Widerſpruch 

gegen die verſoffungsmäßige Gleichheit aller Staatshürger ragen 

die Fldeikommiſle als rudimentäre Organe vormärzlicher Zeit in 

unſer heutiges Zeitalter hinein. om Schaden, den die Fideikom⸗ 

miſſe der Allgemeinheit zufügen, fteht aber ein u 

gar nicht gegenüber. Nur der ſehr 

kommiß Beſitzer wird den Wald ausreifen laſſen, der andere 

kann das Geld aus dem Holzſchlag nicht entbehren. Und während 

der Fiskus aus dem Hektar Wald 3,14 Feſtmeter herauswiriſchaftet, 

trägt ber Fideikunmißß⸗Wald nur 3,04 Feſtmeter pro Hektar, die 

Fideikommiſſe ſind alſo garnicht der beſſere Waldwirt. Während 

ober der Staat nur ſolches Land aufjorſten wird, welches ſich nicht 

ſür höhere landwirtſchaſtliche Zwecke eignet, forſten die Fideikommiß⸗ 

Herren auf, um einen möglichſt großen Waldpark zu beſitzen. Manche 

Nahrungsquelle der Allgemeinheil wird dadurch eingeengt. Die 

Fideikommiß⸗Herren könnten viel billiger produzieren, wie der übrige 

Grundbeſitz, denn ſie ſind den Badenpreisſchwankungen nicht unter⸗ 
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reiche Fidei⸗ 

weder das eine noch das andere, ſondern es ſind bloß ihre Profite 

gräßer. Das Intereſſe der Fideikommiß⸗Beſitzer on der Lebens- 

mitteitenerung beweiſt die Tatſache, daß unter den Cu chen 
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Handelsvertragen “αt ??? Tis mite neu geßründet wurden,i 

den Jahrzehnten v⸗ und nachher aber 163 und 161. Wenn es 

auch Ausnahmen gibt, ſo arbeiten die Fideitommiß-Beſitzer haupt⸗ 

ſächlich doch mit Ausländern und verſtehen nicht, heimiſche Land⸗ 

arbeiter durch gute Löhne und Behandlung ſich zu erhallen. Man 

rühmt die Arbeiteranſiedlung der Fideikommiß⸗Beſiker, aber den 

Vorteil haben ja nur ſie ſolbſt davon, bleiben ihnen doch ungeheure 

Ländereien, auch wenn ſie nur ein paur heindert Morgen beliedeln, 

babei rauben ſie durch dieſe Anſiodlung den Arbeitern das Recht der 

GFᷓü igteit. — In der bhaltung ſtehen die F. ommiſſe er⸗ 

ige kreie Großgrundbeſitz (der Redner 

). — Bei den Ausführungen des Redners 

zu dieſer Sache ruſt Abg. v. Oftau-Drehel (konſ.): Die Kühe freſſen 

eben keine Bäume! — Abg. Ad. Hoffmann (Soz.): Es gibt auch 

Ochſen, die kein Heu freſſen! (Stürmiſche Heiterkeit.) Befreit nom 

Konkurrenzkampf, trachten ſie garnicht, ihre Vetriebe auf die größte 

Höhe zu bringen. Das feudale Leben der zukünſtigen Fidelkommiß⸗ 

Beſitzer dient natürlich auch nicht der landwirtſchaftlichen Ausbil⸗ 

dung. Und ſo hängt die Wirtſchaftlichkeit ſchließlich von der Güte 

der Beamten ab, oft genug kümmert man ſich ja garnicht um den 

Beſitz. Natürlich ſind auch die induſtriellen Fideikommiß⸗Beſttzer 

keine guten Bodenwirte. Der eigentliche Weſenszwect der Fidei⸗ 

kommiſſe iſt weder, der Allgemeinheit zu nützen, noch wiriſchaftlich 

zu arbeiten, ſondern der Familie Glanz zu verleihen und zu er⸗ 

halten, um die Augen und geſunden Sinne des Voldes zu blenden. 

(Sehr waͤhr! bei den Soz.) 

  

      

      

Aus den Fibeikommiß⸗Familien ſollen nun unſere milttäci⸗ 

ſchen, politiſchen, ſozialen und kommunalen Führer kommen! Weder 

Stein und Hardenberg, weder Scharnhorſt noch Vlücher, weder Vore 

noch Gneiſenau ſtammten aus ſolchen Familien, die Fideikommiß⸗ 

Leute aber führen das Volk allewell nach rückwärks. Das mündig 

gewordene Volt bedankt ſich für olche Führer:; alle Aufſtrebenden. 

auch in der Kunſt, Wiſſenſchaft und Technit, müſſen vielmehr den 

Kampf gegen den herrſchſüchtigen Fideikommiß⸗Adel durch'echten. 
Sic nehmen dem Fideikommiß⸗Anwärter jede Gelegenheit, ſich zum 

tüchtigen Mann heranzubilden. indem ſie ihn ſchon vor ſeiner Ge⸗ 

burt ſicher ſtellen. Die heutigen Führer dez VBolkes ſiammen aus 

der Werkftatt, aus den Maſſen, und ſo kommen die Tüchtigen nach 

oben. Auf welcher Höhe aber die geborenen Geſetzgeber ſtehen, das 

beweiſen die Oderhäuſer der verſchiedenen deutſchen Vaterländer, in 

denen dieſe alten Herren ab und zu das Vedürfnis fühlen. die 

moderne Entroicklung totzuſchlagen, wie erſt letzthin Vork und 

kamer im preußiſchen Herrenhaus. Wir ollerdings ſpotten dieſer 

   

    

  

  

     
  

S. Jahrgang 
Ausbrüche einer ohnmächtigen Wilt: ob ſie auch zehnmal detretieren, 
die Erde habe ſtill zu ſtehen — ſie bewegt ſich doch! Mit der Toga 
des Staatsanwalts tönnen Sie die Sonne nicht verhängen. Frei⸗ 
lich die Gerichte ſchwenken auf die wüſten Hetzereien im Herrenhaus 
ein, wie die Unterotfizlere, das haben wir neulich erſt erlebt, als 
ſeile und pflichtvergeſſene Richter das Bluturteil in dem Charlotten⸗ 
burger Denkmalsprozeß gefällt hoben. (Wlitendes Geſchreti rechts, 
ſtürmiſche Zuftimmung der Soz,, erregter Ordnungsruf des Präſt⸗ 

denten.) Durch ſolche Urteile müſſen die Gerichte den letzten Reſt 

von Verträauen im Volk verlieren. (Erneuete lebhafte Zuſtimmung 

bei den Soz. und neuer Lärm rechts.) — Präſident Graf v. Schwerin⸗ 
Löwih: Ich rufe Sie zur Sache; wir ſprechen hier über die Fidei⸗ 

kammiſſe und nicht über die Piſtiz, an der ich mir eine derartige 

Kritik verbilte.) Wir lachen natürlich nur über das blöde Geſtammel 
im Herrenhauſe und wir hoſſen, daß bald die Zeit tommen wird, 

wo dieſer Unfug des Herrenhauſes der Vergangenheit angehören 
wird. (Großer Lärm rechts, ftürmiſcher Beifall der Soz, der Prä⸗ 

ſident erteilt dem Redner den zweiten Ordnungsruj. — Abg. Hofer 

wird bei Verlaͤſſen der Tribüne von den ſozialbemokraen Abge⸗ 

ordneten demonſtratly beglückwünſcht.) 

Die Weiterberatung wird auf Sonnabend 10 Uhr vertatzt, — 
Schluß: 5 Uhr. 

Die Mülhauſener Polizeiſchlachten 

vor Gericht 
(Fortſetung. ) 

Im weiteren Verlauf der Zeugenvernehmung ſagt ein 
Zeuge, von Beruf Heizer, aus, daß Schutzleute am krilijchen 
7. Juli, an dem die beiden Opfer fielen, zuerſt geſchoſten haben. 
Ein Schutzmunn in Zivil war in einem Weizenacker veriteckt 
geweſen. Ein weiterer Zeuge, ein Werkmeiſter, hat geſehen, 
daß ein Schutzmann in der Richtung auf andere Poliziſten ge⸗ 
ſchoſſen habe. Er habe dem Kommiſſar davon Mitteilung ge⸗ 
macht, worauf dann das Feuern aufgehört habe. Ein anderer 
Zeuge, ein Buchdrucker, hat geſehen, wie bei einer Zerſtreuung 
von Demonſtranten eine Fran von einem Genbarm mit dem 

Kolben ins Kreuz geſchlagen wurde Dasſfelbe hat ein anderer 
Zeuge auch geſehen. Als dann die Frau Lörm gemacht habe, 

*Drei is f 
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igeeilt. Männer herb PMänner herd brauf ein Gendarm 
dos Hammundo gegeben habe: Feuer! Es ſei dann auf die 
Veute geichoſſen worden. Von einem Angriff der Leute auf die 
P. ſten könne a die Meng. faft nur aus 

Fruuen und Kindern beſtäanden habe. 
In der Donnerstag - Vormittagslihung 

     

     
   

wurde zuerſt der Konditoreibeſitzer Winter vernommen, deſſen 
Lehrling von drei Schutzleuten von hinten geſchlagen wurde, 
Der Konditoreibeſitzer erklärte auch. daß an dem kritijchen Tage 
die Straße. in der der Lehrling lich beiand, leer wur. 

ng ſei ſhwer verlett worden. 
Der 

Eine weitere Zeugin gibt 
»is mit dem 

bekundet, 
acker ſei 

ein Schutz⸗ 

wiſchenfall. 
K gen dor 

er macht das Gericht 
Schuhßmann vernom⸗ 

Gang zu einem noch 

   
   

    
   

  

  

ng. Ein Zeuge, ein 
Menge ſich ruhig ve 

geſchoſſen worden. Auch er hut geſehen, 
mann in Zivil war. — Es kommt dann zit einem 

da ein Sendarm aufſteht und bekundet d⸗ 
Zivilzeugen unrichtig ſeien. Der Verteid 
darauf aufmerkſam, daß, als geſtern ein 

men wurde, er dann draußen auf dem 
nicht vernommenen Gendarmen über ſeine Ausſage ſprach, 
worauf der Gendarm geſogt habe: Na, wir hauen ja in die— 

ſelbe Kerbe! Das Gericht ordnet an, daß nunmehr kein ver⸗ 

nommener Zeuge den Verhandlungsſaal ver'aſſen darf. — Der 

demokratiſche Landtagsabgeordnete Drumm bekundet, daß die 

ganze Bepölkerung auf Seiten der Streikenden wur. Die Ab 
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ſperrungen waren unangebracht. Durcl, die Abſperrung ver⸗ 

hinderte die Polizei eine Beiprechung der Streikenden mit den 

  

irregeſührten Arbeitsbrüdgern W. 

wäre manches anders gekommen. 

früher in Berün vorſirllig 23 

bahnarbeiten in Mülhauſen nicht der tarif 

werde. Vor allem wären dann die beiden O 

klagen geweſen Auf der Kreisdirektion habe eine auffallende 

Nervoſität geherrſcht. Von dem Regierungsrat Biebermann 

ſei ihm von glaubwürdiger Seite mitgeteilt worden, daß dieter 

geſagt habe, die beiden, Biilach del. ſeien 

weſen“. Die Ordnung bei dem Begrähnis der beiden Opſer 

war bei den Tauſenden von Arbeitern muſtergültig und es 

re das nicht geſchehen, ſo 
Die Regier härie viel       

   
        

      

  

      

  

herrſchte die größte Ruhe. — Der dann aufgerutene Regie⸗ 

rungsrat Biebermann erklärt daß er die vom Abgeordneten 

Drumm angeführte Aeußerung üder das Miniſterium nicht in 

dieſer Form geſagt habe. — Der Zeuge Landt geordneter 
Martin war perſönlich im Streikgebiet. Aucn dieſer Zen 
hält die polizeiliche Abſperrung im Streikgebiet für ver 
Ihm ſei miigeleill wor daß ſich Polizeiorganc im 
gebiet ebenſo verhalten haben. wie es jetziei 
Die Gendarmen ſeien mii vorgehaltenem Revolve: 

  

  

   
    

   



          

    nd in eine Wirtſchaft eingedrungen. Seldſt auf eine Bogel⸗ 

Etloumnung in der Bevölkterung emiſtanden. — Ein Genbarm 
befundel, Faß von Schutzleuten mus dem Acker, wo ſle verſtecht 
woren, in der Richtung auf Gendarmen geſchoſſen worden lel, 

der Schutzmann Sänger., der am 1. Aul aue kem 
Dienft ausſehelset. ertlätt, daß am t. Zull 1918 zwel lunge 
Vurſchen un Alter von ungeisbre11 Dabrin in der Fahſtädter⸗ 
ſtraße von vier Schußleuten angeſallen wurden: weshalb ſelne 
Kollegen die MBurlchen feſtnahmen, wiſle er nicht. Bei einer 
Wirtſchakt ken Streltgebiet wurde von Schutleuten aul Ziviliſten 
eingeſchlagen: erit ſpäter ſel bann ber erſte Schuß griuiien, 

In der Faßſtädterſtraße ſeien zwel Arreſtanten von Schuß⸗ 
leuten mit dem Säbei geſchlatzen worden. Als ein Junge fort⸗ 
jaufen wollte, erbiell er noch von einem Schußtnann einen Hleb 
über dle Waden. — Auf die Fruße des Staalsanwalts, wes⸗ 
bolb der Schußmann Sänger diele Wahrnehmungen nicht 
Mienſilich gemeldet dabe, erklärt der Zeuge. er habe das unter⸗ 
laſſen in ſeinem Intereffr und im Intereſſe des Dlenſtes. — 
Als ein Schutzmann die Auefaxe des Nolihlſten Sänger al⸗ 
unwuht binzuftellen verlucht, erklärt der Zeuge Sänger, daß 
der belrekſende Schutzmann betrunken geweſen ſel. — Ein 
Fabrikarbetter ſagt aus, daß er ohne Grund von vier bis fuf 
Schutzleuten mit dem Sährl geſchlagen worden ſei. Von einem 
Schutmann ſei der Zeuge von der Straße ins Beld geſchleppt 
und dort mißhandelt moeden. Im Pelizeig⸗wahrlam lei hm 
gedroht worden. daß er Ohrfeigen bekäme und mit dem Sahel 

geſchlagen werde., wenn er beſtreite, daß er mit Steinen ge⸗ 
Worfen habe. Auf der Moltzeiwache ſei er dann als Wackes 
deſchimpt worden. 

   

Ein Gendarm hade dem Treiben auf der 
Wache erſt ein Ende bereünen müſſen. — Ein junger Mechaniker 
lagt aue, er ſei rb⸗nalis grundios von einem Schutzmann ge⸗ 
ſchlagen worden. Aut der Wache habe ein Shutzmann ihm 
fiedeöhi, ihm den Säbel durch den Buuch zu jagen. Beide 
Fabrikarbeiter ſind ſchwer verlett worden. 

Der nächſte Zeuge ilt der krühere Norſißende des Arbeit⸗ 
geberverbandes. Er erklürt. daßh die Firma Verger gewußt 

habe, wie der Tarif für Mülhauſen lautet. Der Volizeipröſi⸗ 
denti habe bei einer Einigungsverhandiung erkkärt, wenn die 
Firmo nicht nachgebe, werde er (der Pyolizeipräſident) die Poli⸗ 
zel gurückziehen eventl. auch die ausländiſchen Arbeiter aus⸗ 
weiſen. Der Polizeipräſident babe auch die Aeußerung getan, 

b it daß er dies auch tun kö s der 
e 

eut verſucht. dieſe Angaben weſentlich abzuſchmä⸗ 
Er muß abert im Kreuzverhbör zugeben. daß er die Aeuße⸗ 

» Lampi eingreiien könne * Lampf eingreiſen können. 

  

     

  

     

   

  

g, er zade von Anfang an in de 
getan dabe. will dies aber nicht ernſt gemeint haben. — Der 
Benmte des Bauarbeitervervandes Sureck ſchildert den Anfang 
des Lohnkampfes: Zuerſt ſei alles ruhig geweien, nach 14 Tagen 
gätie die Polizei eingegriffen. dann wäre die Unrude in der 

Bevölkerung gewachſen. Als er eines Tages im Streikgediet 
war und verſuchte, mit den Arbeitswilligen zu ſprechen, habe 

ihm der Polizeikoᷣmmiſiar gedroht, daß er ihn bei einem noch⸗ 
mallgen gleichen Verſuch ablübren laſſe. Von den Einigungs ; 
verhandlungen auſ dem Würgermeiſteramt albt der Jeuge die 
Darſtellung, daß der Palixeiprüſident dork geſagt babe, er werde 

Ende machen und vventl. die ausländiſchen Ar⸗ 
Menn er damit nicht durhbringe, ſo 

er Nal't»eldirektor zu ſein. Der Polizei⸗ 

    

    

       

   

       
     

                

   
   
   
   
   

  

esdeteue⸗ 
nichis 12* 

  

ſchauche jel potllzrilich lcegeſtürmt worden. ODurch die, Nuf⸗ 
ſbektung der Woiieu unb Wendarmen lel reßt dir dufrääzend⸗ 

   

  

würde. — Der Gaulleiter Vogt rom Bauarbeltkrnerbumd gibt 

  

ühber ble Einiqungsperhanblungen wieſelbe Darſteh⸗ dor 
Beine Sureck“ Er Duße uußßerdem bem ſivllgeipr nurh⸗      m 
gewlelen, daß die Hirma Berger den Tarif in Rüſbaufen vor⸗ 

er gekannt hal. — Ein Arbeller, der babei war, aie dis belden 
Ardeſter erſchoſſen Wurden, rrzähitt er Wöllte einen der Toten 
aufheden, er krute Gber kllehen. — Der Arbelterfetretär Wicks 
bekundol. dan ar einen Schuppmann veſethen hahe, ber beirunfen 
war. Der Zeuge hat, nachdem dle deilden Arbetter erſchoſſen 
waren, ein Flugblatt geichrleben, worin die Bevölkerung er⸗ 
mahnt wurde, nicht in das Streltgebiet zu gehen. Dleſes Flug · 
blalt habe ſedoch auf ber Krelablrektlon nicht die Genehmigung 
uir Vertellung aekunden. Der Reoterungsrat Biebermann 
babe auf der Kreisdirektion ihm geſagl. er (Blehermann) hätte] 
viel eher ſchleßen laffen. — Der Regierungsrat Biebermann. 
der wieder aufgerufen wird, ertlärt. daß er bies nicht ſo geſagt 
habe. Ter Zeuge Wicky erklärt jeboch demgegenüber, daß dieſe 
Aeußeruntz tatſächlich ſo gejallen ſei. 

Seturz des franzöſſſchen Kabinets 
Die Herrlichteilt hat nicht lange gedauert. Das Kablnett 

RIbot iſt alelch am erſten Tage, als es vor bas Parlament tral, 
von der Mehrheit der franzöſiſchen Kammer zum Rücktritt 
gezwungen worden. Damit hat die Majorität unzwel⸗ 
deutig zum Auadruck gebracht, daß ſie ein Miniſterlum 
gegen den Willendes Landes unmöglich dul⸗ 
det. In der geſtrigen Kainmerſißung verlas Ribot die Er⸗ 
klärung des Miniſteriums. Dle Stelle über das Dreljahres; 
geſetz entfeſſelte auf der äußerſten Linken die Rufe: „Nieder 
mit den drei Jahren“, die von der Rechten und dem 
Zenirum fowle einem Teil der Linken, im ganzen von ungefähr 
350 Abgeordneten, durch anhaltende Beifallsrufe übertönt 
wurden. Der Schluß der Rede murde vom Zentrum und 
einem Teil der Linken mit Beifall aufgenommen. Darauf 
begründete der geeinigte Raditäle Puſch die Interpellatlon 
über die allgemeine Politik. Nach einer ſehr beweglen Debatte 
murde die von dem geeinigten Radikalen Dalimier und Ge⸗ 
noſſen eingebrachte Mißtrauenslagesordnung mit 306 gegen 
262 Stimmen annenommen. Das Abſtimmungsreſultat wurde 
von der ganzen Linken mit ſtürmiſchem Beifall begrüßt. Die 
Miniſter verlicßen lofort den Saal. um dem Präſidenten der 

Republik ibre Demiſſion zu überreichen. 
Poincars nahm die Demiſſion des Kabinetts Ribot an. 
   

   

  

Das energebnis zeigt, daß die fünfundzwanzig republi⸗ 
kaniſchen Sozialiſten und die geeinigten 101 Sozia⸗ 
liſten entſprechend der ausgeacbenen Parole geſchloſſen 
gegen das Miniſterium Ribot ſtimmten. die 
Hoffnung der Anhänser Ribots, daß es Bourgeois und Del⸗ 
caffé dank ihrem ſehen bei den Radikalen gelänge, eine 
Anzahl g Radikalen deſten zur Stinment⸗ 
haltung zu veranloſſen, blleb unerfüllt. Die große Mehrhelt, 
die ſich gegen das Kabineti Ribot ausſprach, rief ſelbſt unter 
den geeinigten Raditalen Uederraſchung hervor. Parlamen⸗ 
kariſche Kreiſe nehmen als ſelbſtverſtändlich an. daß der Präſi⸗ 
dent der Nepublik einen der Fübrer der geeinigten Radikalen 
mit der Bildung eines neuen Kabinetts betrauen müſſe. — 
Nachdem die Kammer der Tagesordnung Dalimier mit 306 
gegen 262 Stimmen die Priorität zuerkannte und damit der 
Regierung ein Mißtrauensvotum ausſprach, wurde die Tages⸗ 
ordnung Dalimjer ſelbſt mit 374 gegen 167 Stimmen angenom⸗ 
men und ung geichloffen. Nächſte Sitzung Dienstag. 

       zum 
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Das Ende des ilalleniſchen Poteſſbeit 
Wenn auch hier und ba noch geſtreitt wird, ſo geht der 

Kampf doch zu Ende. Arbeiterblut iſt wieder reichlich geflaſſen. 
So iſt am Freltaß in Mailand ein Maurer erſchoſſen worden. 
Die hürgerliche Preſſe bringt täglich wieder die üblichen 
Schanermären über »ſchwereAusſchreitungen der Sirelkenden“. 
Man weiß aber, daß bel ſolchen Aktlonen dle kapitallſtiſche 
Preſſe ſteis die größten Schwindelnachrichten in die Welt ſetzt. 
lebrigens ſcheinen in einigen Orten die Arbetter die Situation 
für kurze Zeit zu beherrſchen. So ſoll die Sadt Ravenna 
in den Händen der Ausſtändlgen ſein, nachdem 
die wiederholten Angriffe auf die von den Streikenden errich⸗ 
teten Barrikaden abgeſchlagen mworden ſeien. Im Senat er⸗ 
klärte der Unterſtaatsſekretär des Innern auf Vefragen, daß 
tatfächlich die Telegraphen⸗ und Telephon⸗ 
verblndungen mit Nomagna, beſonders mit 
Ravenna und Forlieinige Stundenhindurch 
unterbrochen geweſen ſind. Nach dem Giornale 
d'Italia ſind Funkenſpruchverbindungen mit Ancona und Ra⸗ 
venna hergeſtellt. Die kapitaliſtiſche Geſellſchaft ſtützt ſich jetzt 
nur noch auf das Militär, das „zur Wiederherſtellung der 
Ordnung“, das heißt der kapitaliſtiſchen Ordnung. 
ubhefandi worden iſt. 

Der Maſſenſtreit hat wieder einmal dle politiſche Leiben⸗ 
ſchaft und die revolutlonäre Schwungkraft des italieniſchen 
Proletariats bewieſen. Der Kampf wurde durch einen Polizei⸗ 
exzeß heraufbeſchworen. In Ancona hatte die Polizei, um einen 
antimilitoriſtiſchen Proteſtzug von 200 Republikanern und 
Anarchiſten aufzulöſen, auf eine wehrloſe Menge6ze ⸗; 
ſchoͤſſen, hat drel Arbeiter getötet und fünf ſchwer ver ; 
wundet. Trotz aller pollzellichen Entſtellungen, die darauf ab⸗ 
zielen, zu beweiſen, daß die Karabinieri ſich ihres Lebens 
webren mußten, iſt durch Augenzeugen erhärtet, daß die 
Karabinleri gar nicht bedroht waren, und daß 
dle angeblich von ihnen davongetragenen Verwundungen nichts 
anderes ſind als lelchte Kratzwunden und Schrammen. Es 
Iſt alſo ohne Mot geſchoſſen worden, und zwar gegen eilne wehr⸗ 
loſe, auf keine Gewaltlat bedachte Menge. 

Was die Sache befonders ernſt machte, war der Umſtand, 
daß diesmal der Konflikt durch ein Regierungsverbot 
heraufbeſchworen wurde. Ausgerechnet am Tage des 
Verfaſſungsfeſtes hat der Miniſterpräſident Salandra es fllr 
nötig gefunden, die in ganz Itallen geplanten öffentlichen Ver⸗ 
lammlungen gegen die militäriſchen Strafkompagnien zu ver⸗ 
bicten. Gerade am Tage des Verfaſſungsfeſtes 
hat die Regierung zeigenwollen, daßdiever⸗ 
faſſungsmäßigen Rechte der Verfammlungs⸗ 
freiheit für dle Antlimilktarlſten nicht be⸗ 
ſtehen. Und die Verantwortung für dieſes Verbot, deſſen 
Befolgung die Polizei in Ancona in ſo gewalttätiger Weiſe zu 
erzwingen ſuchte, hat der Miniſterpräſident Salandra in der 
Kammerſitzung vom 9. Juni feierlich übernommen, nachdem 
er erklärt hatte, daß er die geplanten Verfammlungen für 
ſtaatogefährlich gehalten hätte. Natürlich reicht in einem par⸗ 
lamentariſch regterten Lande jede Verantwortlichkeit der Be⸗ 
hörden bis zum Miniſterpräſidenten: auch ohne ausdrückliche 
Erklärung wäre alfo Salandra für ſein Verbot verantwortlich 
geweſen. Daß er aber das Vedürfnis gefühli hat, ſich mit der 
Derantwortlichkeit für das Verſammlungsverbot zu brüſten, 
wofür ihm die Rechie und das Zenirum durch ſubelnden Bei⸗ 
fall dankten. das zeigt ſehr deutlich, daß das Miniſterium offen 
die Reaktion herauskehren will. Wenn die Organiſationen des   

   
  

  

grifien den Schreckensruf auf: „Po 
gaben fämilich Ferſengeld. 

Die Männer blieden zwar ſtießen, aber auch ſie blickten 
beunrubigt: war da etwa das Mittagsgeſpenſt, die Poludnica. 

die. wenn die Sonne hoch ſtedt, durch Korn ſtreichi, um darin 

herumſtreifende Kinder zu fangen? 

Gen Niemczyce zu ichlug das Korn im beißen Wind 
Wellen. Wie flutendes Waßer ſchwappie und wogte der gol⸗ 
dene Schwall. und die ſcheitelrechte Sonne goß noch einen 
goldenen Strom vom Himmel dazu nieder. Mitten in dieſem 
Meer. im biendenden Mittagszauber der Aehren war plötzlich 
eine Geſtalt auigeturcht. dell der Hut und das Gewand, hell 
das Geſicht. und die Flechten wie reifer Weizen. 

Noch einmal kreiſchten die Weiber 

   

  

        

Selbir die Bt 
niemand kon 
war jene 

lichen Fuß⸗ 

    

    

ben. Im wogenden Getreide 
lt gekommen, auf kaum kennt⸗ 

n ſie in das helle Gelſicht. 

ell von der Deichſel ge⸗ 
82 1 àder 

     
   

     

      

     

  

   

  

     
   

gen der blonden Frau 
zu: „Guten Tag!“ 

Glockentlang 
der kam's nom Himmel herab?! 

Frau Ketichen War auf den Sitz zurückgeſunken, ihre 
Lippen fi glich an zu zucken: heiß ſchoß es ihr in die 

nen der Sehnſucht begannpen über ihre Wangen 
mnen. Aber es waren auch Trünen der Hoffnung. Einen 

  

   

          

   

  

   

  

   

  

in ihm ſtand eine freund⸗ 
blonden Flechten und hellen Augen, 

idie Kinder: es klang jubelnd. 
bädige Frau.“ rief Valentin keck. 

ſprach auch bedächtig und reſperwoll der 
leiſe nach — es konnte 

Kiopfen des gerührten   
  

» Wutsherrin, Hoelons 

     

  

von Doleſchal um Fe⸗ Und ſchaute, 
Hände auf die Brüſtung geſtützt, hinunter in den Garten. Die 
Teraſſen abwörts, unten am See. von wy die leiſe Briſe wehte, 
ſpielten itre Knaben: ſie hörte die hellen Stimmen zu ſich 
herauffſch Sie wartele auf ihren Mann: der war gleich 
nach dem Mittageſſen wieder aufs Feld geritten. Kam er jetzt 
bald?! Sie neigte ſich weiter hinaus, zwiſchen 2l 
beete rte das Pfüdchen, das er gern 
er, ungeduldig abkürzend, den Braunen allein zum Hof traben 
ließ und ſich ſelber durchs Seitenpförtchen in den Gärten ſtahl. 

Helene blickte über die Hängeroſen unterm Fenſter, welche 
Die Glocken i Kronen auf den fammetig geſchorenen Ralen 
niederſtülpten. weg, hinüber zum Hügel. 

allen. 

  

      n be n Het 

    

Jenſeits des Sees 
ragte der fandige Gipfel, der, mit einer einzigen Kiefer beflaggt, 
faft wie ein Verg in der Ebene erſchlen. Dort hinter jenem 
Berg lag die Kolonie Augenweide! Der Weg dahin war weit, 
und Hanns⸗Martin hatte verſprochen, heute noch mit ihr hin⸗ 
zufahren. Neue Koloniſten bauten ein Haus — ob das die 
Leute waren, denen ſie neulich an der Grenze begegnet war, 
als ſie mit ratterndem Leiterwagen und müden Kindern ein⸗ 

ns⸗Martin doch bald kämel! Schon legte ſich 
über die blanke Metallplatte des Sees, die 

Schwäne, die zur Zeit der hohen Sonne im Schwanenhaus⸗ 
chen unter der alten Silberpappel der Inſel Zuflucht geſucht, 
ruderten jetzt langſam über die mild beleuchtete Fläche, ihr 
Bild mit den ſchön gewölbten Flügelvogen ſchneeig im tiefen 
Waſſjer ſpiegelrd. Von den Blumenkiſſen der Terraſſen ſtiegen 
verſtärkte Woblgerüche auf; die Heliotrope, Levkojen und Re⸗ 
ſeden, die um Mittag ſchlaff gehangen, ſtanden jetzt erfriſcht. 

   
te f 

Kronen ſchon 
Nun kam er wohl nicht m 

Enttäuſcht wollte Helene vom Fenſter zurücktreten da 
hörte ſie ſeine Stimme. Die Gruppen der Kannas und Muſen 
verdeckten noch jeine Geſtelt, aber jetzt — jetzt war er zu ſehen! 
Eiligen Schrittes ſtürmte er den kleinen Pfad herauf Die 
Knaben hatten ihn entdeckt: ausgelaſſen umſprangen ihn die 
vier großen, den kleinen Kurt ließ er auf der Schulter reiten. 
Das Kindermödchen folgte, während wiederum hinter dieſem, 
zeternd vor Beſorgnis um ihres Herrn Küchlein, die alte Pelaſia 
dreinhumpelte. 

Die Knaben jauchzten: hurra, nun rannte Väterchen auch 
über den Roijen., und der (Artner durkte bos nicht ſchelten! 

  

 



  

ſchermeiſter iſt eine ſprichwörtliche Erſcheinung. 
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Aus Weſtpreußen 
Wieder mehr Lehrlinge als Geſellen. 

Das Fleiſchergewerbe gllt allgemein als ein Ge⸗ 
werbe, das ſeinen Mann ernährt. Der reich gewordene Flei⸗ 
her ů Seine be⸗ 

häbige Figur findet man in allen Witzblättern. 
— te ſieht es aber bei den ſneſellen und Keh E 

Mit geringen Ausnahmen leiden ſie üüter den Koſt ⸗ und 
Logiszwang. Tägliche Arbeitszeiten von 12 bis 13 Stunden 
ſind in Weftpreußen nicht ſetten. Nur junge und kräftige Ge⸗ 

  

    gen 

  

  

  

ſellen finden Beſchäftigung. Wem es nicht gelingt, ſich ſelb⸗ 
ſtändig zu machen — und das wird immer ſchwerer —, der 

findet als älterer Mann keine Beſchäftigung in ſeinem Berufe. 
Er iſt gezwungen, ſein Handwerk aufzugeben oder die Land⸗ 

ſtraße zu bevülkern. Es iſt eine bekannte Totſache, daß ein 

großer Tell der Handwerksburſchen ältere Fleiſchergeſellen ſind. 

Um ſo verwerflicher iſt es, wenn dieſe Juſtände durch Lehr⸗ 

lingszuchterei noch verſchlimmert werden. Das iſt in Weſt⸗ 

preußen der Fall. Der amtliche Bericht der Handwerkskammer 

zu Danzig macht über die elnzelnen Kreiſe folgende Angaben: 

  

Danzis⸗Stadt 150 Betriebe mit 151 Geſellen 10ʃ Lehrl. 

Danzlg⸗Höhe 35 ‚ · 68 ‚ 38 ‚ 

Danzig⸗Niederuntz 20 · ‚ 10 • 9 

Berent 31 ‚ ‚ 12 ‚ 15 · 

Karihaus 42 1 ‚ 9 · 11 

Neuſtadt 56 —5 — 43 ‚ 35⸗ 

Pußzig AaL s5s 2 
Elvintzj⸗Studt 3³ ‚ — 332 . 30⸗ 

Elbing -Land 36 ‚ ‚ 6 ů 4„ 

Dirſchau 5² ‚ —27 ‚ 35 

Marienburg 6² ‚ 42 ů 34 ů 

Pr. Slorgatd 5 · —12 ‚ 35 

Graudenz⸗-Studt 51 ‚ — 43 · 30 
Graudenz-Cand 5³ ‚ 14 — 22· 

Marlenwerder 6⁰ — 28 — 33· 

Roſenberg 72 — 228 44· 

Schwetz 80 38 55 
Stuhm 35 12 19 
Thorn-Stadt 61 ‚ ‚ 49 — 42 ‚ 

Tharn-Cund 38 2 —286 ů 34 · 

Brieſen 30 ‚ ů 11 — 23 

Kulm 47 ‚ ů 20 5 2⁴ — 

Löbau 5⁵ 8 „ 18 — 171· 

Strasburg 53 „ ‚ 18 1 44 

Konltz 5⁴ 3 ů 15⁵ — 35· 

Ilatow 5⁰6 E ‚ 18 ů 32²2 ‚ 

Di. Arons 87 ‚ ‚ 27 „ 44t4 · 

Schlochau 5⁰ — ů 14 ‚ 29· 

Tuchel 47 E — 15 E 23 

7052 Belriebe mit 831 Geſellen 912 Lehrl 

Bedeutend mehr Lehrlinge als Geſellen iſt das Ergebnis 

der Zuſammenſtellung. Selbſt in der Provinzialhauptſtadt iſt 

die Zahl der Lehrlinge zu hoch. In ben Kreiſen Berent, Kart⸗ 

haus, Putzig, Dirſchau, Pr. Stargard, Graudenz⸗Land, Ma⸗ 

rienwerder, Roſenberg, Schwetz, Stuhm, Thorn⸗Land, Brieſen, 

Kulm, Strasburg, Konitz, Flatow, Deutſch⸗Krone, Schlochau 

und Tuchel iſt die Zahl der Lehrlinge größer als die der Ge⸗ 

ſellen. Nur in zehn Kreiſen iſt es Unngekehrt. 

Der Fleiſcherverband hat in Weſtpreußen noch ein großes 

Arbeitsfeld. ů t. 

IBE„IE 
Elbing⸗Marienburg 

Beſitzers Deikowsli Feuer zerſtörte auf dem Gehöft des 

önſee Wohnhaus, Stall und Sche: 

Tod in den Flammen. Die 

bei den Rettungsarbeiten erhebliche Brandwunden im Geſicht. 

Das Feuer iſt entſtanden durch Funkenauswurf beim Brot⸗ 

       

Ein Patent⸗Motor wurde aus der Werkſtätte des Kauf⸗ 

manns Bernſtein in Marienburg geſtohlen. Von den Tätern 

iſt nichts bekannt. 

Vorſicht beim Baden! Der Melker Kreft aus Neuteich 

ertrank beim Baden in der Weichſel. Zwei Kollegen bemerk⸗ 

ten den Vorfall, konnten aber dem mit dem Tode ringenden 

keine Hilfe bringen, weil ſie ebenfalls des Schwimmens un⸗ 

kundig waren. 

An kleinen Kindern vergangen hat ſich der 80 Jahre 

alte Arbeiter Friedrich Skarowski aus Hoppenbruch. Er 

wurde in Haft genommen. 

Anhänglich. Die „Arbeiter“ Oskar Gehrmann, Guſtav 

Reimer und Oskar Korſch aus Elbing wollten verſchiedenen 

Kumpanen eine Freude bereiten. Sie begaben ſich eines 

Abends, als die Zeit ſchon vorgerückt war, in angetrunkenem 

Zuſtande vor das Gerichtsgefängnis und bräachten ihren Freun⸗ 

den ein Ständchen dar. Zum Schluß riſſen die Sänger die 

Gefängnisglocke ab. Korſch iſt wegen dieſer Miſſetat bereits 

beſtraft. Reimer ndet ſich zur Beobachtung ſeines Geiſtes⸗ 

zuſtandes in einer Irrenanſtakt. Gehrmann mußie ſich nuen 

vor der Strafkammer verantworlen. Da er bei ſeiner Ver⸗ 

haftung Widerſtand geleiſtet hat, erhielt er eine Geſamtſtrafe 

von vier Wochen Haft und drei Wochen Gefängnis. 

Elne neue Elbinger Mittelſtandsbank iſt von den Mit⸗ 

gliedern der verkrachten Vereinsbank gegründet worden. Die 

neue Bank gewährt ihren Genoſſen Kredit bis zur Höchſtgrenze 

von 3000 Mark. 

Det Betrieb der Firma Schenk ſoll aufrecht erhalten 

werden, da die Werft, die ſeit dem Jahre 1905 beſteht, zurzeit 

reichlich Beſchäftigung hat. 

  

    
  

  

Danzig⸗Land 

Zur Beſtreilung der örklichen Armenkoſten bewilligte der 

Provinzialausſchuß der Gemeinde Bürgerwieſen 1033 Mark. 

Eln ſchweres Sitllichkeitsverbrechen iſt auf der Chauſſee 

zwiſchen Bieln-Ceeſen und Pempau an der elf Jahre alten 

Frieda Weſſel aus Klein⸗Leeſen verübt worden. Der Wüſtling 

ſchüchterte das Kind mit einem gezückten Meſſer ein und drohte 

Beilage zur 

  

   

mit ſofortigem Erſtechen, wenn es ſich wehre. Die Kleine iſt 

nicht unerheblich verletzt. Dor Täter war Radfahrer und fuhr 

nach Pempau weiter. 

Stuhm⸗Marienwerder 
Bürgermeiſter Schmidt aus Stuhm iſt on den Folgen 

der Schußverletzung geſtorben. Vor einigen Wochen verſuchte 

er, (ich zu erſchießen. Schwerverletzt wurde er in das Marien⸗ 
giige- us gehracht. aus dem er aber wieder ent · EDe burßer Krantenhaus 
laſſen werden konnte. 

Wegen fuhrläſſiger Tötung muhte ſich der 19 Jahre alie 

Drogerielehrling Rzeniackt aus Stuhm vor der Strafkammer in 

Roſenberg verantworten. Am 6. Mai d. JIs. ſchoß er in der 

Nähe von Troop wiederholt nach Vögeln. Einer der Schiiſſe 

traf die Frau es Abbaubefltzers Klein ſo ungtücklich, daß ſie 

auf der Stelle vot war. Der junge Mann ahnte nicht einmal, 

was er für ein Unglück angerichtet hatte. Er wurde als Täter 

ermittelt und gab auch zu, an der Unglücksſtelle geſchoſſen zu 

haben. Die Strafkammer verurteilte den leichtſinnigen Schützen 

zu drei Monate Gefängnis. 

Graubenz⸗Strasburg 
Dier Tote und fünuf Schwerverletzte ſind die Opfer der 

Venzinexploſion in der Grauden zer Fliegerſlatllon. Das Un⸗ 

glück erfolgte nachmittags gegen 2 Uhr. Es waren 12 Füſſer 

Benzin auf der Statlon eingetroffen. Mittels Druckluft ſollte 

das Benzin in unterirdiſch gelegene, feuerſichere Vehälter ge⸗ 

leitet werden. Dabei ſoll eines der Fäſſer durch die Einwir⸗ 

kung der Sonnenſtrahlen explodiert ſein, Gennu wird ſich die 

Urſache nicht feſtſtellen laſſen, da die Nächſtbeteiligten tot find. 

Die übrigen Fälſer fingen ebenfalls Feuer und expiodlerten. 

Eine gewaltige Flamme und große Rauchmengen bildeten ſich. 

Die Fäſſer flogen in die Luft und fielen ungeführ 100 Meter 

von der Unglücksſtelle entfernt brennend nieder. Der linte 

Flügel des Flugzeugſchuppens, in dem ſich ein Venzintank be⸗ 

findet, geriet ebenfalls in Brand. Troß der großen Gefahr, 

wurden die Flugzeuge, die auch Benzinfüllung hatten, aus dem 

Schuppen herausgebracht. Die Graudenzer Feuerweht löſchte 

den Brand in kurzer Zeit. Der Brandſchaden beträgt unge⸗ 

fähr 35 000 Mart. Die Flugzeuge und Geräte wurden recht⸗ 

zeitig gerettet. 

Der verunglückte Unteroffizier Bertram, der bercits 

als erfolgreicher Flieger bekannt war, ſtammt aus Geuens⸗ 

leben. Der Sergeant Mahrſtedt iſt in Landau (Krris 

Zeriche II) geboren. Die Heimal des Gefreiten Kühnlein iſt 

Erlangen. Der Soldat Müller ſtammte aus Stettin. 

* * 
* 

Die Benzinexploſion in Graudenz iſt das ſchwerſte Un⸗ 

glück, das bisher das weſtpreußiſche Flugweſen betroffen hat. 

Bei dem Abſturz des Flugzeuges Weſtpreußen am 7. Februar 

1913 vor Zoppot verunglückten Kapitänleutnant Janetzti und 

der Maſchiniſtenmaat Dieckmann. 

Eine Soldatenkeiche fand man an der Schilakowskiſchen 

Wieſe in Borgwinkel. Die Uniform und der Bruſtbeutel tru⸗ 

gen den Namen Kornhauer—⸗ Jit dem Bruſtbeutel des Toten 

befanden ſich noch 57 Pfennige 

Ob Selbſtmord. Unglücksfall oder Verbrechen vorliegt, iſt 

noch nicht jeſtgeſtellt. 

  

  

  

ů; Thorn⸗Kulm⸗Brieſen 
We worte zu geben Iiſt. 

Eine Niedrigkeit ohne gleichen legen die Thorner Unter— 

nehmer im Tiſchlergewerbe in bezug auf die Vertragstreus 

an den Tag. Daß ſie ſich größtenteils ſchon vor dem Streik nicht 

um den Tarif kümmerten, iſt eine nicht abzulengnende Tat⸗ 

ſache. Annehmen konnte man aber, daß es nach dem Streik 

anders würde. Aber weit gefehlt. Der Akkordtarif kam ja 

durch den Streit zum Abſchluß. Der Lohn ſollte eine Rege⸗ 

lung erfahren. Während des Streiks wurde feſtgeſtellt, daß 

von 130 Kollegen 71 nicht den ihnen als Durchſchniltsarbeiter 

zuſtehenden Lohn erhielten. Trotzdem nach dem Streik ſchon 

zweimol Löhnung gew iſt. hat kein Unternehmer 

ſein Wort gehalten! Einige lehnten eine Regelung rundweg 

ab. Höhnend ſagte ein anderer: „Lieber gebe ich einem min⸗ 

derwertigen Geſellen 60 Pfennige Stundenlohn, als euch 

etwas zuzulegen!“ Auch zu Maßregelungen iſt es gekommen. 

Der Herr Vorkomsli ſtellte einen Kollegen nach dem Streik 

nicht wieder ein. Begründung: Er hätte dieſen Kollegen von 

einem anderen Unternehmer geborgt und könnte ihn jetzt nicht 

mehr für ſein Geſchäft gebrauchen. Dahei hat dieſer Kollcge 

aber Monate vorher bei keinem Unternehmer gearbeitet., ſon⸗ 

dern Vorkowski hat ihn ſelbſt eingeſtellt. Vier andere Tiſchler 

lprachen bei dem Krauter wegen Regelung ihres Lohnes vor. 

Ihnen wurde ein ablehnender Beſcheid. Die andern, die nicht 

gegangen waren, erhielten als Prämie für ihre Duckmäuſerei 

am Sonnabend allergnadigſt einen Pfenniß Am näüch⸗ 

ſten Sonnabend erhielten drei von den vier erſteren ebenfalls 

einen Pfennig Zulage. Dem vierten, der am Montag darauf 

nochmals vorſprach, erklärte der Meiſter, er könne ſofort auf⸗ 

hören. Zulage gäbe es keine. Es gehi hieraus klar hervor. 

daß es den Krautern wöhrend des Streiks vor allem darum 

zu tun war, die Kollegen erſt mal in der Bude zu baben, 

mit dem Hintergedanken: dann machen wir ja doch wieder, 

was wir wollen. Die Thorner Preſle wagte es, bei Be⸗ 

ginn des Streiks ausgezeichnet zu ichreiben, baß die Tiſchler 

tarifbrüchig geworden würen, und daß ſie die alte teuilcheTreue 

        

  

      

    
   

    

  

    
nicht bewahrten. Wir möchten der Preſſe empfehlen, jetzt die 

Unternehmer abzukanzeln. Aber die dürfen undetorgt tarif⸗ 
übruch 

brüchig werden, obgleich es für die Preſſe Tarifbruch nt. wenn 

Arbeiter ihre Rechte reſpektiert haben wollen. Ar geichloſſen 

iſt aber nicht, daß ſich die ganze Geſellſchaft ein üder die 

Thyorner Tiſchler wundern wird. 

  

Bauarbeiters Sterben. Auf cinem Neubam von Offi⸗ 

zier»wohnungen in Kulm ſtürzte ein 165Jahre alter Bauarbeiter     

Volkswacht⸗ 

    

Montag den 

15. Juni 1914 

aus Rlammer beim Waſſertragen aus dem britten Stock 

in die Deffnung des Treppenſchachtes. Mit gebrochenem 

Rückgrat und anderen ſchweren Verletzungen blieb der Ver⸗ 

ungluckte im Kellar beſinnungsios liegen. Der junge Mann 

ſtard nach kurzer Zeit im Krantenhaufe. 

Schön iſt das Soldalenleben! Das Oberkriegsgericht in 
Thorn verurteilte die Musketiere Druſe und Vollmer wegen 

Fahnenflucht zu je einem Jahr und ſechs Monaten Gefänglis— 

Korperliche Gevrechen machten veioen ven Dienjt unerirütziüch, 

Sie waren devhulb beflohen. 

Schwetz 
Belm Baden in der Monlau ertranken die 16 und 18 

babne alten Söhne des Arbeiters Klein aus Beide bei Neuen⸗ 

urg. 

  

  

Konitz⸗Tuchel 
Vom Zuge überfahren und geiötet wurde auf der Eiſen. 

bahnſtrecke Czersk⸗Laskowitz der Kätner LVoſef Kaßmaret aus 

Mliedzno. 

   

  

Neuſtadt⸗Putzg⸗Karthaus 
Herrliche Zeiten ſind in unjerm lieben Va 

nicht glaubt, leſe die ürgerlichen Zeitungen. In ſpaltenlangen 

Artikeln wird den Leſern klar gemacht, wieviel doch die Be⸗ 

ſißenden und ihr Ausſchuß, die Regierung, für das „Volk“ tun. 

In denfelben Blättern verirren ſich aber manchmal Nolizen, 

die das ßanze Lügengewebe mit einem Schlage zerreißen und 

die Wirllichkeit in kraſſeſter Deutlichkeit zeigen. In einer bür⸗ 

gerlichen Zeitung Daniigs fanden wir folgende Notigz: 

Neuſlodt, 11, Zuni. Vei einer notgeſchlachteten 

Kuh des Gaſthofbriitzers Schröder in Mellwin war Milzbrand 

ene und die Kuh wurde deshalb vergraben. Am nüchſten 

Margen war die Grube friſch aufgewühlt; man ſand bei näherer 

Unterſuchung nur noch dis Knochen, das Flelilſch war ver⸗ 

ſchwunden. Die Nachjorſchungen nach den Tätern ſind bisher 

erfololos g.blieben, 
Wie Lut muß es dieſen Leuten gehen, wenn ſie ſich an 

dem Fleiſ⸗) eines Kadavers laben. Dieſer Vorgang zeigt den 

Lebenswittelwucher in ſeiner ganzen Schädlichkeit. 
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Verbandstag der Transportarbeiter 
k. fiölu, 9. Juni. 

Zweiter Verhandlungstag. 

Die weitere Diskuſſlon über die Geſchäftsberichte wurde 

bald durch Schlußantrag abgebrochen. Sie drehte iich hauptſäch⸗ 

lich um die Frage der Anſtellung von Bramten. Grenzſtreitig⸗ 

keiten und Hafenarbeiterwünſche. Im allgemeinden mar man 

mit der Tätigkeit des Vorſtandes einverſtanden. 

Heitmann (Hamburg) hätte gewünſebt, d 

tigte Hafenarbeiterkonkerenz var dem Verbandstag einberufen 

worden wäre. Bei Bewegungen der Hoefenarbeiter müßten 

die Kollegen in den andern Städten beſſer iniormiert werden. 

Dreſcher (Bremerhaven) tritt dafür ein, daß die Ortsbe⸗ 

amten nicht mehr vom Hauptvorſtand, ſondern von den Zahl⸗ 

ſtellen gewählt werden. In zahlreichen Organifationen würde 

die Anſtellung der Beamten nicht vom Vorſtand. ſondern von 

Orts ngen vorgenommen. Was dort gut wäre, 

könne doch im Transn rbend lecht ſein. 
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ů Wiebt (userim)y m der Bytuass 
Chauffeurkonferenz im angentom Reſolution 

für die L 
ninſolge der Aus 

ontſpricht und den Arb zentra⸗ 

liüert Die Grenſſtreitiateiten 

der Organiſation nicht nachilaf ondern wohl noch gr. 

werden. Die Bautondsmarken! u weiter geklebt werden. 

Thälmann (Hamburg): Es müßte unterſucht werden, ob 

ü ezwecke nicht zuviel ausgegeben wird. Auch 

emian vorſüytiger ſein oun den Lichibilder⸗ 

ütſich der Reduer nicht viel. Bei der An⸗ 
Se, OId er das Mich der Vorftänd er das Rich⸗ 

ollten ni 
Ver 
Dets 

   

    

fülr für 

bei St 
vocträgen verſ 

ſtellung von Beamien habe 

lige getroffen. Tarifverträg 

uabgeſchloſſen werden; kurzft 

ſein. 

    
       

  

    

          

von Delegierten. die aber Nach weiteren Ausführungen 
ein Schlaßantrag An⸗ keine neuen Momente brachten. 

nahme. 

  

   

        

      

  

   

      

    

   
      

    

  

Wir 

arbeiterkor 

um ihre Rechie bringenen ö 

Erwägungen leiten laſſen. de 

berechtigten Wünſche der Mitsglieder 

Ueber die 

Verhandlungen für die Erneuerung bes 

tete W. (Leipzig. Eine Ko 

ſchaften beſchäftigten Arbeiter habe die For 

Die Genoſſenſchaften hätten dann einen E 

geſtellt, der zu wenig Hofknungen jür ü 

beiterforderungen berechtigt habe Die 

lungen ſeien im Februar d. Z. in Hamburg abe 

Auf die Forderung der Verkürzung der Arbei 

Stunden pro Tag und ſieben Stun S 

Vertreter der Genoſſenſchaften erkl 

allgemeine Verkürzung der Arbeitszeii 

nen. Das Tempo der Arbeitszeitverk 

weſen. Die Arbeitszeit ſei dann wie vauf acht Stunden 

für Chauffeure und auf 81⸗ Stunden für Lagerarbeiter. Markt⸗ 

helfer. Kontorboten, Hausdiener und ungclernte Arbeiterinnen 

ſeſtgeſetzt worden. Die tägliche Arbeitszeit für Kutſchor und 

Stallcuke, die bisher 9—975 Stunden betrug, ſoll künftig nur 

neun Stunden betragen. In der Lohnfrage wurde dahin eine 

Einigung erzielt, daß jämtliche Arbeiter ſoſort bei L. rakt⸗ 

treten des neuen Tarifs (1. Auguſt 1914) eine Lonnerhähung 

  

   

    

halten worden. 

zeit auf acht 
gs hätten die 

keinen Fall eine 
treten laſſen zu kön⸗ 

ng ſei zu ſchnell ge⸗ 

  

   
  

   

  

  

  

      

      um 2 Mark plus Ortszuſchlag, und am 1. Auguſt 1916 eine



    

    weikrrt Erböhunn im 1 Mart plus Ortszuftchiag erhalten. 

keberſtüunden mäßſen mit 50 kotsber 185 Proezen! Leuſichlag be⸗ 

zohlt werden. Oie erten wurden dei lüngerer Helchektikung 

eivas erweilerl. Wie au ſniäbriger Beſchülligungzdauer 

wird eine Mirechr, bei über (ünfläbriter Tätigkelt werden zwel 

Wochen Ferten gerührt. In den Schlukbehlünmungen de⸗ 

Tarifentwurſs wird gejagl. dah. ſoweit durch dielen Tarlf Ver⸗ 

Häͤttniſſe erfaßt werden, die bisder noch nicht toriiltch geregelt 

Wihren „ber für die ein andertt Turii gaält ala ber. an deſſen 

Atelle der neue Tarif irikt. ala Grundlatz autgeſtellt wirp. daßz 

nüe bel ber Einiührund des Tarii vorhaudenen günttigeren 

Derelnbarungen bazüglith der Vohn- und Arbeiisbec! Mimiſts 

mürt Wulntgtent nur dehanten, letern ſie vei Anlraltireten des 

neuen Lokihs zwiſchen den Kerllkontrabesten Kentralrerband 

der Trunsportarbelter und wenoßfenthaft) kürilthech verelu⸗ 

bart werden und eine Ablchrin det 2 varung dem Torxif⸗ 

amt eingerticht üt Der Tarif lon ub Ailt 191 Hauf die 

Douer von fünt Zahren gelten. Erlo'at vor Aslaunt 

Mieher Friſt von keiner der vertrapthlenenden maärteirn die 

Kündigung. ſo gilt der Tarii auf längert. 

Schluß ſe 
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Eerr ver 

er Nusfubrunsen. 

re e machen kallen 

ů E (aenolenhtboften verichledene 

ungen aufgezwungen. Wem die a%ν Lollegen in den 

iakeit töten und mit⸗ 

wetrieven die Lahn⸗ und 
es nicit ſchmer 

„die ietzt nicht erteichl 

dem Tarif die Zuſtim⸗ 

  

    
  

  den 
Forder 
Genoſfenſchalten ihre Vilichtl und Sannd 

     

  

      

    

  

ürbeitsve 
ſallen, 
worden keien, durck 
mung zu erteilen. 

Die Ausinrnchte üder dicten Berich 

vertagt. da die Taritentzvütke noch nich 

den Vericht über die Preſſe gab Redakleur Dreder 

(Derlin). Da Beſchwerden getzen die Haltung des Verbands⸗ 
orgäns nicht ⸗ ine er annehmen. daß die Mit⸗ organs nicht einzegangen, kör; 

glieder mit dieſer einverſtanden würen. Die bürgerlichen und 

chriſilchen Organe würden den Courier oft anbellen, des würde 

ihn böder nicht veranlaſſen, dielen größere Beachtung zu ſchenken. 

Die Auflage des Couriers betrage 210 500 Exemplare. 

  

Hifühten. 

  

    

In der Diskuſſian über dielen Vericht kam eine ganze 

Reihe Wünſche zum Ausdruck. Die Hafeuarbeiter verlangten. 

daß ihre In r im Verbandsorgan vertreten, es 

ſollte eine beſondere Veilage für dieſe Branche geſchaffen wer⸗ 

    
     

  

        

   

    den. de von anderer Seite angeregt, ſämtliche 

Zeitund En 
zuwandeln. Mit der Le 
Redner im aligemeinen einv 
gierter wünſchie, d 
dungen durch die S⸗ L 

ſcharfe Polemik im gan gegen den Brauerri⸗ 

arbeiterverband. Derartige unfruchtbare Polemiken ſollten 

g horausbleiben. 

nsſprache war, daß faft alleev 
So die, den Namen d 

      

   

       

   
   

  

Erhebnis der A 
wurd      

    

Berban 

      

  

    
  ere Beilage zu ſchaffen. 

   

  

kür die Ha An 

genomm furt a. M. daß wichtige 

Verba atutenänderung lowie 

    

      

ichen der Grenifirrilkeiten mit 
Brauerclarbeiterverdande. 

Schicdsipruch in 

  

der zweite Vorſikende des 
ild der ſeit vielen 

rage, welche Or⸗ 
Die Brauerei⸗ 

—
 

daß wir zulammenarbeiten. 

     

be dlelen Spruch aus Mitlerd mit bem Brauerelarbelter⸗ 
ud geſnilk Wir baben von vornherein erklärt. une dem 

Schlebsſpruch zu küßen: wir hielken uns aber für verpflichtet. 
den Schiedsſpruch einer Kritik zu unterzleden. Er verſtößt 

gegen den Beſchluß des Hamburger Gewerkſchaftstongreſfes, 
in dem klar geſagt wird, baß, wenn in einem Betrieb Ange ⸗ 

hörige verichledener Berufe deſchäftigi ſind. die einzelnen Ar⸗ 
beiter zu der Organiſatlon gehören, die für ihren Beruf zu · 

ſtͤndigeiſt. Das Schiedsgericht hütte dleſem Beſchluß des Ge⸗ 

werkſchaftstongreſſes Anertennung verſchaffen mülſſen. 
Purch dbiehen Schi-helprne＋ Iünh hie Differenzen um die 

Zuſtändliakeit nicht befeitiat. ſondern werden noch ſchlimmer. 

(Sehr richtig) Sie werden üderpflanzt auf andere Beruſe. 
(Juftimmung.) Mit demſelben Recht, wie die Brauer die 
Mierlahrer verlangen, können die Bäcker die Brotkutſcher für 

ſich rekiamiereu. Die Metallarheiter erheben keinen Anſpruch 

auf die Chauffeure, wahl aber die Brauer! Das Schieds⸗ 
gericht het ür die eine Organilaltion die Betriebaorganiſafion, 
für uns die Berufsortzaniſatton proklamiert. die Konſequenzen 
aus dem Schledoſpruch ſind für uns derartig, daß wir nichl 
ſo ruhlg darüber hinweg gehen kömnen. Die Generalkommii ⸗ 
ſion iſt nicht veruntworilich für den Schledaſpruch, aber ſie 
hätte zu dem Schledsſpruch Stellung nehmen und ihre Meinung 
lagen müllen. Einige Milglieder der Genrralkommiſſion tech⸗ 

telmechteln ja mit der Idee der Vetriebsorganiſation. Die 

Generalkommiſſion hätte aber für die Elnhaltung der Be⸗ 
ſehlülſe der Gewerkſchatskongreſle zu ſorgen. Erklären müſſen 

wir., daß wir nicht gewillt ſind, die Grüur“⸗ das 

Schledsgericht aufgeſtellt hat, uuch für and⸗ 
gelten zu lallen. (Lebhafter Beiſall.) 

In der 

30 
berband 3 

Distuſſton 

nahm zunächſt das Wort der Vertreler der „˙ 

Legien (Verlin): Ich möchte Sie bitten, die Sache ruhig 
zu beyhandeln, ſich nicht von Verärgerungen leiten zu laffen. 

Der Streit um die Zugehörigkeit der Vierfahrer beſteht ſchon 

14 Jahre. Sie werden verſtehen, daß das Bedürfnis vor⸗ 

handen iſt, die Differenzen aus der Welt zu ſchaffen. Auf 

die Dauer iſt es ja unmöglich, daß zwel Organtſationen ſich 

wegen dieler Streitfrage fortwährend bekämpfen. Es mußte 
endlich eine Entſcheidung gefällt werden. Die Generalkommil⸗ 
ſien machte den Vorſchlag, daß die Vocſtändekonferenz die Ent⸗ 
ſcheidung fallt. Auf Vorſchlag Leiparts wurde aber beſchloſſen, 
den Parteien ein Schiedsgericht zu empfehlen. Daß die Grenz ⸗ 

ſtreitigteiien immer größer werden, liegt in der Entwicklung 

der Induſtrie. Es iſt aber gerade jeiht nolwendiger wie je. 
Die Berufsorganiſation muß nach 

wie vor die Grundlage unſerer Organiſationen bilden. Auf 

dieſem Standpunkt ſtehen alle Mitglieder der Generalkommiſ⸗ 

ſion. Döring hat ſich auf den Beſchluß des Hamburger Ge⸗ 

werkſchaftstongreſſes berufen. Er hat aber überſehen, daß es 

dort auch heißt, daß Abweichungen von der aungeſtellten Regel 

durch Vereinbarungen ſtatthuft ſind. Die Feſtlegung dieſer 

Vereinbarungen haben die Parteien dem Schiedsgericht über⸗ 

laſſen. Es iſt mir darum unverſtändlich, daß nun das Schieds⸗ 

gericht ſo ſehr verurteilt wird. Den Schledsrichtern muß man 

zugeſtehen, daß ſie nach beſtem Wiſſen und Können die Ent⸗ 

ſcheidung im Intereſſe der geſamten Arbeiterbewegung fällten. 

Ste haben Ibre S. bit beſtimmt. und nun wird 

dem Syruch d Sie würden ſich in Gegenſatz 

zu allen Organiſationen ſtellen, wenn Sie den Schiedsſpruch 
nicht auerkennen würden. bitte Sie daher dringend: neh⸗ 

men Sie den Schiedsſpruch an. und forgen Sie dafür, daß er 

zur Durchführung kommt. (Juruf: Rie!) Glauben Sie, daß. 

wenn Sie ihn nicht anerkennen., dies eine Benachteiligung 

nicht nur für die geſamten Gewerkſchaften. ſondern auch für 

Ihre Organiſation iſt. Ob der Schiebsſpruch gerecht ober un⸗ 
gerecht iſt, kommt nicht in Fruge. Hier handelt es ſich darum, 

daß zum erſten Mal ein Scziedsſpruch in Grenzſtreitigkeits⸗ 
fragen von einer von beiden Parteien eingeſetzten Inſtanz ge⸗ 

tt wurde. Würden Sie dieſen Spruch ablenen, d. wäre 
die Zukunft die Möglichkeit. Grenzſtreitigkei durch 

      

  

   

      
    

  

        

    

  

  
  

  

   

      

   

  

   

   
          
   
   
       
   
   
   
   

        

ichte zu befeitigen, genommen. 
Verhandlungen wurden dann vertag: 

    

Kk. Köln. 10. Dani. 

Dritter Berbandlungstag. 

Eber den Schiedsſyruch in Sachen der 
Bierfahrer 

üsgedehnt. Alle Redner verurteilten 
den Verband unerträgliche Kon⸗ 

ehe, ſehr entichieden. Für die Anerken⸗ 
ichs erklärte ſich mir ein Redner, die 
trikte ablehnen oder den Gewerkſchafts⸗ 

Heidu, uf 

enenden Antrüge der 
ieſe unterbreitete ſpäter 

  

    

    

ril 1914 in Berlin ge⸗ 

mit dem 

    
mißachtende 

E Denachteiligung! 

achen der 

  

  

Entſcheidimg gefällt, die praktiſch undurchführbar und in lhren 
Konſequenzen unhaltbar iſt, da ſie ſich ſowohl gegen dle Be⸗ 
rus⸗ wie aich gegen die Betriebsorganiatlon wendet und 

die Frage der Induſtrleorgantlatlon unerörtert lüht. 
Die weber durch die beſtehenden Beiriebs⸗ noch Berufs ⸗ 

verhälkniſſe bedingte Entſcheidung des Schledsgerichts muß 
deshalb als eine ſich ausſchließlich gegen den Deutſchen Trans⸗ 

portarbelterverband richtende Verlegenheitgentſcheidung be⸗ 

zeichnet werben, die um ſo bedenklicher iſt, als gegen dieſe 

Entſcheidung jede Einſpruchsmöglichkelt genommen ſein foll. 
Dieles den Parteien gegenüber unbogründet gebllebene 

-ganhiatoriichen Grundlätzen aus. die bisher 

noch s in der deutſchen Gewerkſchaftꝛbewegung 

hatten. Deshalb trägt es nicht nur das Merkmal einer Ver⸗ 

gewalllgung unſeres Berbandes, ſondern auch der umſtrittenen 

Verbandemitglleder. 
Die Delegierten richten an den Im Jahre 1914 in Mün⸗ 

chen tagenden Gewerkſchaftstkongreß die Aufforderung, zu er⸗ 

tlären, od die von Gewerkſchaftakongreſſen aufgeſtellten or⸗ 
ganiſatoriſchen Grundſätze auch für ſchiedsgerichtliche Ent⸗ 
ſcheid ingen dieſer Art maßgebend und bindend ſind. 

Ferner halten es die Delegierten für abſolut erforderlich, 
daß für derartige (hiedsgertuiliche Entſcheidungen ein Be⸗ 
rufungsverfahren geſichert wird. 

Der Verichterſtatter der Kommiſſion, Paul Müller 

(Verlin), begründete dleſe Erklärung in ſcharf pointierter, län⸗ 
gerer Rede gegen Letzien. Unſere Kritik. ſagte Müller, iſt eine 

abſolut zwingende Notwendigkelt. Wir greifen nicht die 
Schiedsrichter an, ſondern den Schiedsſpruch, den wir als ein 
Monſtrum bezeichnen müſſen. Er iſt ein Ver⸗ und Gelegen⸗ 
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heitsprodukt: Ruhe ſoll um jeden Preis eintreten, unter Ber⸗ 

zehung hiſtoriſcher Rechte und alter Ueberlieferungen unſerer 

Rechte. Die Generulkommiſſion hätte unterſuchen müſſen, ob 
dieſer Schiedsſpruch nicht gegen die Grundſäße der Gewerk⸗ 

ſchaften verſtößt. Der Schiedsſpruch iſt ſachlich verfehlt, recht⸗ 

lich unhaltbar und in ſeinen Konſequenzen ungeheuer! (Leb;⸗ 
hafte Zuſtimmung.) Er würde nicht den Frieden, ſondern 
neue Zwiſtigkeiten bringen. Auch wir haben den Streit ſatt, 
wünſchen den Frieden, aber nicht den Frieden um jeden Preis. 

(Sehr richtig) Der Schiodsſpruch zertrümmert die Berufs⸗ 

organiſation, er ſchafft uns gegenüber ein Ausnahmegeſeß, das 

durch nichts begründet iſt. Er iſt eine Rechtsbeugung, ver⸗ 

ſtößt gegen den Veſchluß des Hamburget Gewerkſchaftskon⸗ 

greſſes. Wir verlangen, daß gegen derartige Schiedsſprüche 

ein Berufungsrecht beſteht. Der Gewerkſchaftskongreß muß 

eine Nachprülfung des Schiedofpruches ermöglichen. (Stüc⸗ 
miſcher Beifall.) 

Der Vertreter der Generalkommiffion, Legien, erwiderte 

darauſ: Nehmen Sie dieſe Erklärung an, dann wird wahr⸗ 

ſcheinlich auf dem Gewerkſchaftskongreß eine Differenz zmiſchen 

allen Gewerkſchaftsorganifatlonen und dem Transportarbeiter⸗ 

verband entſtehen. Darauf möchte ich Sie aufmerkſam machen. 

Daß der Schiedsſpruch von den Vrauern vorzeitig veröffent⸗ 

licht wurde, finde ich auch als ungehörig. Nach den Ausfüh⸗ 

rungen Müllers wundere ich mich nicht mehr, daß die Diffe⸗ 

renzen mit den Brauern ſolche Schärfe erhielten. Da, Ent⸗ 

ſcheidende in dieſer Sache iſt: zum erſten Male ſind wir in 

der Gewerkſchaftsbewegung dazu gekommen, uns eine In⸗ 
ſtanz einzuſetzen, die in einem ſtriltigen Folle eine Entſcheidung 

källt. Und in dieſem erſten Falle kommt die eine Partei 

und ſagt, dieſe Entſcheidung ült für uns nicht. Es dreht ſich 

nicht um den Inhalt des Schiedsſpruchs, nicht um die Ver⸗ 

etzung irgend welcher Grundſätze, ſondern das wir die Entſchei⸗ 

dung der Inſtanp die wir ſelbſt eingeſetzt haben, anerkennen. 

Sind Sie ſich nicht bewußt, daß, wenn Sie dies nicht tun, 

Sie ſich damit in Gegenſatz zu allen anderen Organiſationen 
ſtellen? Von einer Reviſionsinſtanz iſt bei Einſetzung der 

nicht dis Rede ge Dann brauchten wir 
ideng muß endgültig 
ung die Möglichkeit, 

edagerichte zu er⸗ 
dafür auf ſich neh⸗ Dafür auf ſich ney⸗ 

g des Spruchs nicht hin⸗ 

am machen, 

   

  

  

   

   

  

    

   

  

  doch keine Schiedsgerichte. Deren! 
Sieen en uns mit dieſer Erkl 

weitere Grenyntre'tigkeiten durch die 
ledigen. en Sie die 2 
men? Ich kann Sie an der 
dern, muß aber uuf die Konſcanuenz 
die daraus entſtehen. 

Legien ging nun auf die Erklärung näber ein. deren 

ſcharfe Redewendungen er bedauert. Ich muß Sie, ſagte dann 

der Redner, auf die Tragweite dieſer Redewendungen auf⸗ 

merkſam machen. Ich würde es auf das lebhafteſte bedauern, 

wenn Sie die Erklärung jo annermen würden. Müller nimmt 
eine eventuelle Trennung von der Geſamtorganifation unſerer 

Gewerkſchaften ſehr leicht. (Müller: Nein, ſehr ernſtt) Wenn 

er dieſe ernſt nebmen würde, dann hätte er den Verbandstag 

  

        

    

aufmerkſ en 

   

    

    

vor Annabme einer ſolchen Erklärina wernen müſſen. Ich 
bin überzeugt. der GeweretWaftskor deran ſeithalten. 

eines 

Schiedsgerichts verſtändi 
dieſes Gerichts richten müſſen. Dann ſtehen Sie aber außer⸗ 
hbalb des Rahmens unſerer Organiſationen, falls Oie es nicht 

vorziehen, nachtrßglich noch den Schiedslpruch enzerkennen. 
Ueberlegen Sie Ihren Beſchluß wohl: od Sie wirklich den 
erſten Schiedsſpruch desavouieren, ob ſie dieſe Erllzrung dem 

Gewerkſchaftskongreß unterbreiten wollen. 

Im Schlußwort bat Döring um lutatme der trtlüreng. 

Verbandsvorſitzender Shumnn er“! vor der Ab⸗ 

timmung. des Müller bis ient mit den Di' zen mit den 
ni⸗ zu iun hatte. Legicn h-boe geme dieſe 

1.% gayrref. d ü 

  

  

  

     

      

   
   

   

  

   

    

    
greſſer 

aufen geworfen 

      

    

Die E 
Ueber die 

gejegüthe Regelung 

  

rung wurde hierauf einſtimmig »ngenommen 

der Sonntagsruhe 

   

dielt Reichstagsabgeordneter Bender (Elberfeld) ein kurzes 
Referat. ü g der Bercth-- Re     

    rungsvorlage über die Scrn!



    

  

den Schluß des Reichstags erledigt iſt. Die Quinteſſenz der 
Ausführungen des Refſerenten iſt in einer von ihm vorge⸗ 
legten Entſchliezung niedergelegt, in der es heißt: 

Der von der Reglerung im Herbſt 1913 dem Reichstag 
vorgelegte Geſetzentwurf, die Neuregelung der Sonntagsruhe 
im Handelsgewerbe betreffend, deſſen Verabſchiedung durch 
den Schluß der Reichstageſeſſion verhindert worden iſt, ent⸗ 
ſprach in keiner Beziehung den Wünſchen der Handelsarbeiter 
auf Gewährung des freien Sonntags und wurde den drin⸗ 
gendſten ſozlatpolitiſchen Forderungen unſerer Zeit nicht ge⸗ 
recht. Die Reichstagsverhandlungen und die Beſchlüſſe der 
Reichstagskommiſſtion haben gezeigt, daß die bürgerlichen Par⸗ 
eeien des Noichstages in ihrer Mehrheit den Forderungen der 

Handeisarbeiter auf einen völlig frelen Sonntag nicht ent⸗ 
ſprechen wollen. 

Die Geſchäftsinhaber haben eine umfaͤſſende Gegenaktion 
eingeleitet, um die Durchführung der vollen Sonntagsruhe auf 
geſetzlichem Wege zu vereiteln. Ihre Klagen fanden willig 
Gehör bei der Regierung und den bürgerlichen Parleien. 

Die volle Sonntagsruhe iſt für die Handelsarbeiter eine 
Lebensfrage, der Kampf für ſie muß euergiſch weitergeführt 
werden. Wenn den Gegnern der vollen Sonntagsruhe die 
Profitintereſſen höher ſtehen als die körperliche und geiſtige 
Geſundheit der Handelsarbelter, und von der Regierung und 
dem Reichsiag in ihrem volksſchädigenden Tun unterſtützt 
Werden, ſo haben wir uns dagegen zu wenden. Der Ver⸗ 
bandstag erblickt in der Stärkung der Organiſation das beſte 
Mittel, uns unſere Forderung: „Einführung der vollen Sonn⸗ 

tagsruhe“, die uns die Geſetzgebung bislang verſagt hat, zu 
verwirklichen. ů‚ öů 

Die Entſchlleßung fand einſtimmige Annahme, 
Der Verbandstag vertagte ſich dann. Es findet eine 

Abendſitzung ſtatt, in der in geſchloſfener Sitzung die Taktit 
üm wirtſchaftlichen Kampfe erörtert wird. 

Gerichtliches 
— Beleidigte Unteroffizlere. Vom Schöffengericht in 

Spandau wurde ein Schneidermeiſter zu t00 Mark Geldſtrafe 

verurteilt, weil er das Unteroffizierskorps des 5. Garderegi⸗ 

ments zu Fuß dadurch beleidigt haben ſollte, daß er behauptete, 

es werde kein Militärlieferant geduldet, wenn er nicht den 

  

yt den 
Feldwebel und die Unteroffiziere ſchmiere. Der Sqhneider; 
meiſter trat den Wahrheitsbeweis an, den das Gericht für 
nicht gelungen anſah. Daher die Verurteilung. — Aus 

der Zeugenvernehmung iſt folgende Epiſode nicht ohne 

Intereſſe: 
„Als Zeuge erſcheint der Lieſerant Schuppler⸗Berlin, 

der mehrere Jahre an das 5. Garderegiment geliefert hat. 

Vorſitzender: Haben Sie an Unteroffiziere Zuwendungen ge⸗ 

macht? — Der Zeuge ſchweigt. — Vorſ.: Wenn es geſchehen 

iſt, dann müſſen Sie es ſagen, ſo unangenehm es Ihnen auch 
iſt. Sie haben den Eid geleiſtet. Andernfalls machen Sie 

ſich des Meineides ſchuldig. — Zeuge Gögernd): Ich habe 

allerdings dem Feldwebel der 1. Kompagnie für ſeine Be⸗ 

mühungen einmal 20 Mark gegeben. Der Feldwebel 

hatte mit der Abnahme der gelieferten Sachen ſehr viel 

Mühe. — Vorſ.: Wie hoch belieſen ſich die Lieferungen? — 

Zeuge: Auf 3—400 Mark. — Vorf.: Haben Sie bei anderen. 

Kompagnien auch Geldgeſchenke gemacht? — Zeuge: Alle 

Feldwebel waren nicht zugänglich, ſo der Feldwebel bei der 
2. Kompagnie. — Vorf.: An welche Feldwebel haben Sit 

noch Zuwendungen gemacht? — Zeuge: Dem Feldwebel der 

7. Kompagnie habe ich bei einer großen, Lieferung 30— 40 

Marktgegeben. Es ſind ſchon mehrere Jahre her, ich 

weiß es nicht mehr genau. — Porſ.: Haben Sie auch an 

Unteroffiziere Zuwendungen gemacht? — Zeuge: Ich habe 

den Unieroffizieren, die bei Abnahme der Rekrutenmützen 

Ulw., beim Anpaſſen, viel Mühe hatten, geſagt: Wenn Sie 

eiwas kaufen wollen, dann ſolien ſie es zu biiligeren 

Preiſen erhalten. Es iſt möglich, daß ich einem der 

Unteroffiziere einmal eine Koppel geſchenkt habe. — Vorſ.: 

   

  ſchenkt habe 

Hielten Sie ſich verpflichtet, die Zuwendungen zu machenꝰ? 

— Zeuge: Ich habe mich verpflichtet gehalten, für die bei der 

Abnahme der Lieferungen gehabten Bemühungen mich er⸗ 

kenntlich zu zeigen. Es iſt ſehr wertvoll, den Feldwebel auf 

ſeiner Seite zu hahen. — Vorſ.: Wesholb machten Sie die 

Zuwendungen an die Unteroffiziere? — Zeuge: Dieſe hatten, 

wie ſchon geſagt, beim Anpaſſen der Rekrutenmützen viel 

Mühe. — Verteidiger Dr. Liebknecht: Aus meiner Militär⸗ 

zeit iſt mir bekannt, daß die Unteroifiziere den Mannſchaften 

beſtimmte Kaufleute empfehlen. Hat Sie dieſer Umſtand 

nicht auch veranlaßt. den Unteroffizieren Zuwendungen, zu 

machen? — Zeuge: Das iſt möglich. — Darauf war die Be⸗ 

weisaufnahme beendet.“ 

Die Militärperſonen werden auch daran genug gehabt 

  

   

    

    

Urteil im Schmiergelderprozeß. In dem vom 

das Beſtechungsunweſen, Sitz Verlin, veran⸗ 

gelderprozeß gegen die früheren Direktorcn. der 

aſchinen-Aktiengefellſchaft in Köln wurde in 

citägiger Verhandlung die Beweisaufnahme ge⸗ 

Sie ergab folgendes: 7 Direktor Franz Spiegel 

Betröge aus der Kaſſe genommen auf Grund 

‚war von 1902 bis 1911 

ungefähr 100 000 Mark. Dieſe Quittungen lauten auf den 

Namen des Direktars und bezeichnen den wirklichen Emp⸗ 

fänger nur mit den Anfangsbuchſtaben. unleſerlichen Namen, 

zum Teilein Spiaelſch Ver ſtenographiſchen Notizen. 

A geklagte konnte nur eine geringe Zahl der Quittungen glaub⸗ 

hait erklären. Infolge dieſer Geheimquittungen war der An⸗ 

gellaate ſchon früher in den Verdacht der Unterſchlagung ge⸗ 

raten. c aber in dem Verfahren freigeſprochen, weil 

ſem R and die Erklärung abgab, die auf die Quittuin⸗ 

gen entnommenen Beiräge ſeien im Intereffe der Werkzeug⸗ 

nahrinen⸗Aktiengeſellſchaft ausgegeben worden, und zwar als 

Der Angeklagte beſteitt dies im jetzigen Ver⸗ 

en und behauptete, die Gelder ſeien in der Hauptſache 

mitilun ifionen, Zuwendungen für Ueberlaſſung von 

en eind dirkrete Gebaltszulagen der eigenen Angeſtell⸗ 

teu. Dar zen itehl ſeſt, daß die legalen Vertreter⸗ und Agen⸗ 

      

   

  

ſchloſſen. 
hat fortlauſend 

zablreicher Geheimquittungen und 

  

       
  

  

      

       

  

   

     

  

    
  

  
    

   

  

  

tenproviſionen getrennt verbucht ſind, und daß darllber auch 
die ordnungsgemüben Empfangsbeſtätigungen vorllegen. Es 
wurde feſtgeſtellt, daß ſür biskrete Gehaltszulagen und Patent ⸗ 
erwerbungen nur eine geringe Zahl von Geheimquittungen in 
Frage kommt. Ferner ergab die Vernehmung einer Relhe 
von Zeugen den Beweis (ür tatſaͤchliche Schiniergelderzahlun⸗ 
gen. Ein Vertreter der Werkzeugmaſchinen⸗Atiengeſellſcha 
verweigerte üÜberdies die Ausſage, weil er ſich ſelbſt ſtraſbar 
gemacht zu haben glaubte. Bezüglich ber Mitangeklugten 
Dlrektor Joſef Spiegel und des Prokuriſten Dunkel wurden 
Beſtechungen nicht erwieſen. Auch ſie haben gegen Geheim⸗ 
quittungen Gelder erhalten. Zedoch wurde bei all dieſen 
Zulttungen die legale Berwendung aufgeklärt. Vezüglich des 

Mewi* CSgchdoc gn 213 ſrt? mitangeklagten Ingrnivuirn UUEIfunrii 3 8³⁰ 
in Köln, wurde die Annahme von Beſtechungsgeldern nach⸗ 
gewleſen. Das Urtell ging dahin: Direkior Franz Spiegel 
wird wegen fortgeſetzter aktlver Beſtechung zu tauſend Mark 
Geldſtrafe oder hundert Tagen Gefängnis verurteilt. Inge⸗ 
nieur Goedde, der offenbar verführt worden iſt, wegen paſſi⸗ 
ver Beſtechung zu hundert Mark Geldſtrafe oder 10 Lagen 
Gefängnis. Die an Goedde gezahlten Schmlergelder in Höhe 
von 600 Mark find dem Staat verfallen. Direktor Joſef 
Spiegel und Prokuriſt Dunkel wurden freigeſprochen. 

— Die poliliſche Gewerlſchaflsverſanmlung. In ler⸗ 
dingen a. Rh. war die Polizei auf den Einfall gekommen, die 
gewerkſchaftlichen Verſammlungen nicht nur polizeilich zu über⸗ 
wachen, ſondern ſolche Verſammlungen auch für politiſch zu er⸗ 
klären. Als der Fabrikarbeiterverband, Zahlſtelle Uerdingen, 
für den 22. April eine Verſummlung einberief, ließ die Poli⸗ 
zeiverwaltung dieſe überwachen. Prompt erfolgten bald 
nachdem für den Veranſtalter und für den Veiter der Ver⸗ 
ſammlung Strafmandate in Höhe von 4 und 3 Mark, 
weil ſie eine politiſche Verſammlung nicht angemeldet 
hatten. Beide beantragten richterliche Entſcheidung. Die 
gerichtliche Verhandlung fand am 8. Junti vor dem 
Schöffengericht in llerdingen ſiatt. In der Verhand⸗ 
lung wurde zunächft feſtgeſtellt, daß der Veranſtalter 
der Verſammlung Genoſſe Nobis, nicht auch der Leiter der 
Verſammlung war, die Veitung hatte in Anbetracht des neuer⸗ 
lichen Vorgehens der Polizei der Referent, Genoſſe Pokorny, 
übernommen. Der Strafbejehl gegen den Veranſtalter war 
alſo nicht aufrecht zu erhalten, Es handelte ſich um die Frage, ob 
die Verſammlung eine politiſche und daher anmeldepflichtig war. 
Der erſte Zeuge, ein Polizeikommiſſar, war ſelbſt in der Ver⸗ 
ſammlung nicht anweſend, aber er meinte, daß es ſich um 
eine poliliſche Verſammlung gehandelt haben müſſe, denn 
auf dem Einladungszettel ei von „Organi⸗ 
ſation“ die Rede, und auch von „Wirtſchafts⸗ 
lage der Arbeiter“, beides berühre das Gebiet 
der Sozialpolitikt Das Examina, daß Pokornyh mil 
dieſem Zeugen anſtellte, hatte das Ergebnis, daß der Herr 
Komiſſar ſeine famoſen Anſichten über politiſche Verſamm⸗ 
lungen nur noch bekräftigte. Der zweite Zeuge, der über⸗ 
wachende Polizeibcamte, berief ſich auf das von ihm verfaßte 
Protokoll der Verſammlung, das vom Gericht verleſen wurde, 
aber keineLe einzige Stelle enthielt, die als 
politiſch angeſehen werden konnte. Der Ge⸗ 
richtsvorſitzende brachte aus dieſein Zeugen auch nichts her ⸗ 
aus, was die Strafbefehle hätte ſtützen können. Dennoch gab 
der Amtsanwalt, der Bürgermeiſfter von Uerdingen, das Spiel 
vicht verloren. Er meinte, politiſche Fragen und wirtſchaft⸗ 
liche Fragen gingen oft miteinander, ſeine Ueberzeugung ſei, 
daß die Verſammlung eine politiſche geweſen iſt, das beweiſe 
das Zeugnis des Kommiſſars. Der Referent habe die wirt⸗ 
ſchaflliche Frage mit der p chen in Nerbinwung bringen 
wollen, was ja ſeilne Part ge. Er habe ja auch 
für die Organiſation agitiert. ioſſe Pokorny zeigte an der 
Hand ber Beſtimmungen des Reichsvereinsgeſetzes und der 
beſtehenden Kommentare, was als eine politiſche Verſamm⸗ 
lung zu gelten habe. Er zerpflückte die Anſchauungen des 
Kommiſſars und des Amtsanwalts, bis der Vorſitzende ſchließ⸗ 
lich den Wunſch ausſprach, den Amtsanwalt nicht mehr weiter 
ſo zu behandeln. Im Zuſchauerraum hatte ſchon längſt eine 
humorvolle Stimmung Platz gegriffen, die ſich noch erhöhte, 
als der Angeklagte am Schluß ſeiner Verteidigung ſich noch 
einmul auf die Zer di es 
Amtsanwalts berief, die für ihn das beſte Entlaſtungsmaterial 

g begründeten. Das 
Gericht entſchied denn auch auf Freiſprechung. 
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Militãrjuſt iz 
Ein Beitrag für die vom Kriegsminiſter 
veranſtalteten Militärbeleidigungsprozeſſe 

Ein empörender Hall von Soldatenpeinigung beſchäftigte 

das Oberkriegsgericht des 4. Armeekorps zu Magdeburg. Der 

Feldwebel Henning von der 4. Kompagnie des Infanterie⸗ 

Regiments Nr. 93 zu Deſſau war wegen Mißbrauchs der 

Dienſtqewalt und vorſchriftswidriger Behandlung eines Unter⸗ 

gebenen, des Musketiers Regner, angeklagt. Regner war bei 

einer Turnübung über das Sprungbrett geſtolpert und dabei 

ſo ſchlimmm zu Fall gekommen, daß er ſich einen Oberſchenkel· 

bruch zuzog. Als er ſich trotz des Befehls eines Unteroffiziers 

nicht vom Boden erheben konnte, wurde er von anderen Sol⸗ 

daten auf ſeine Stube und ins Bett gebracht. Ein Lazarett⸗ 

unteroffizier, der ihn unterſuchte, konnte nichts finden gab 

ihm den Rat, ſich andern Tags zum Revier zu meleen. Wegen 

  

   des Schmerzgeſtöhns des Verletzten meldeten ſeine Kawereden 

  

Dieſer erſch 

Dieſer an 
nun den Fall dem Feldwebel Henning. 

bald und forderte den Kranken auf., auf 

wortete: „Ich kann nicht!“ Ein nochmaliger Vei 

webels hatte dieſelde Aniwort zur Folge. Darauf verlangtie 

der Feldwebel, daß ihm jemand eine Klopfpeiliche reiche. Als 

das geſchah, verſuchte der ſchwerverletzte Reaner aus Angſt 

aus ſeinem Bette herauszuklettern. Als ihn ein Kumerad da⸗ 

  

Zuſtehen. 

  

iſtMenſch, den Befehl auszuflühren, mußte ſich dabel aber mit 

  

Üedes Feld⸗ ů 

heraus und wurde nun von dem Feſbwebel mit den Worten; 
„MNa, nun mat los““ aulgelordert, um einen Liſch herumzu⸗ 
lauſen. Unter wahnſirmigen Schmerzen verſuchte der arme 

den Hünden an der Tiſchtante feſthalten. Aber auch das wurde 

ihm vom Feldwebel unterſagt, damit „es beſſer gehe“. Natlr⸗ 

llch brach der Gepelnigle uun zufammen und mußte wleder ins 
Vett gebracht werden. Für ärztliche Hllfe wurde erſt am 

anderen Tage geforgt. Regner kam ins Lazarett und wurde 
wäter — der Vall liegt ſchon hünfyiertel Kahre zurck — wegen 

oklliger Dienſtuntauglichtelt unler Juerkennung einer monat⸗ 

lichen Renle von 20,50 Mark vom Militär entlaffen. 
In der erſten Inſtanz war der angeklagte Feldwebel 

freigeſprochen worden. Dort wie jetzt in der Berufungs⸗ 

inſtanz, bie der Gerichtsherr angerufen hatte, verteidigte ſich 

der Feldwebel damit, daß er den verletzten Musketler für einen 

Simulanten gehalten habe; ihn irgendwie vorſchriftswidrig 

behandelt zu haben, beſtritit er. Das Oberkrlegsgericht ſprach 

den Angeklagten zwar nicht frei, verurteilte ihn aber nur zu 

fünf Tagen Miitelarreſt!!! 

Gibt es einen Menſchen, den nicht der Zorn packt ol 

ſolcher niederträchtigen Behandlung eines armen ſchwerver⸗ 

letzten Menſchen in der Kaſerne? 

  

Tahrläſniger Ungehorſam — beim Militär 
Was die Militärjuſtiz alles beſtraft, und zwar ſehr 

hart beſtraßt, erſieht man aus folgendem Fall: Im Junt 

vorigen Jahres befand ſich der Arbeiter P. in Unterſuchungs; 

haft. Es wurbde ihm nach dem Gefängnis der Befehl über⸗ 

mittelt, ſich am 6. Auguſt beim Bezirkskommando zur Ab⸗ 

leiſtung einer militäriſchen Uebung zu ſtellen. Da der Mann 

noch nicht verurteilt war, ſo konnte er nicht wiſſen, ob es ihm 

am 6. Auguſt ſchon möglich ſel, an der Uebung teilzunehmen. 

Durch die Gefängnisinſpektion ließ er daher ein Geſuch um 

Beſfreiung von der Uebung an die Milltärbehörde richten. 

Dieſe beantwortete jedoch das Geſuch nicht, da ſie ermittelt 

hatte, P. würde noch vor der Uebung abgeurteilt werden und 

die Strafe verbüßt haben. Das traf auch ein. Der Arbeitker 

glaubte aber, mit ſeinem Geſuch um Befreiung von der Uebung 

ſei die Angelegenheit erledigt. Er ſtellte ſich nicht, worauf ei 

baͤld verhaftet und angeklagt wurde. Das Kriegsgericht 
frachihnfrei mit ver Begründung, daß er geglaubt habe. 
von der Uebung befreit worden zu ſein. Es habe nicht feſt⸗ 
ſtellen können, daß ein bewußt rechtswidriges Fernbleiben 

vorliege. 

Der Gerichtsherr war jedoch der Anſicht, daß hier fahr⸗ 

läſſiger Ungehorſam vorliege. Er legte Berufung ein, 

und das Oberkriegsgericht gelangte auch wirklich zur Verur⸗ 

teilung des Angeklagten. Es erkannte gegen ihn auf die ſehr 

harte Strafe von vier Wochen flrengem Arreſtl: 

— Die Soldalenmißhandlungen gehen indeſſen weiter 
und liefern Material für die Prozeſſe des 

Kriegsminiſters. Am Dienstag hatie ſich das Kriegs⸗ 

gericht der 1. Garbebiviſion in Berlin wieder mit einer beſon⸗ 

ders rohen Soldatenmißhandlung zu beſchäftigen. Angeklagt 

war der Unteroffizier Damerow von der 1. Batterie des 

3. Feldartillerieregiments. Er verübte ſeine Heldentaten an 

    

  

  

éů Pex — ů 

der deufschen ncdustrie! 
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bei ſtützen wollte, wurde blejer vom Feldwebel zurückgeroßeſen - 

Mit Mühe und Not kam der geplagte Mann aus lelnem Eitt 3 
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Mekrut Verier. Zu Mtumde penommen üſt es dir alle We⸗ 

ſchichte: der Rekrut, der noch Anſicht der Unteroſftztlers die 

Merbegeſchtrre nicht gra genng gepyht batte. wurde geduält, Dis 
er beſiumungstes zuſammenbrach. Erſt mußte er ſortdauernd 

zwiichen den Uutterkäßten Hin- Unt berlaufen. dann mußte er 
bam Puten zäglen. Da er dem iinte 

  

       

   

  

   

  

       
dem Unterofſtzler zu langfam 

fühite, muüßte er auch deim Mferdepuzen zühlen, und wührend 

hun der Rekrut ſchon bieſer ummterbrochenen Bußlerel jaſt er⸗ 

lag, erbiell er plöplich, alr er in vevückrer Sieüung briin 

Panepohen wat, von hinten über den Kopf und das Geſicht 
ů IiüiS Manmeeunns., Mr Unterafll⸗ 

rigen acwiaß mii öüe7“h i-c: . b —* 

Rekruien ſchlecht mer halte fo beftig veſchlagen, daß es dein 
wunde UAis er lich rin wenig erbolt hatte, begamen die Quäle ⸗ 

teien aufs neue. Zwiſchen den Pferdeſtändern mußte er Rnie⸗ 
Reuge macten und dedel die Hände vorftrecken, bann mußle er 

mit vorwärts geſtreckten Händen auf der Stelle marſchleren. 

Hlerdel erdieit er mehrere Fußtritte geßen die Kuſeſchetbe und 

I, weileer die Beine angeblich nicht hoch genug 

Wenter müßte der Rekrut eine zirka 80 Meter 

lange Stallgafße auf- und ablraben. Der Rekrut begamm über 

dleſe Ouälcreien zu weinen, der Unteroffizier lletz ſich dadurch 

nicht von welteren uaierelen gbhailru. Er beähis den Sol⸗ 

daten die Treppe hinauf und hinunter. bis der Mihhandelte 

Ihliehlic out friner Stube deſinnungslos zujammenbrach. Der 

Dömmerzuſtand dauerte faſt qwei Stunden. Der Soldat muß 

einem Wahnkinnsanfall natze geweſen ſein denn auf dem 

Treusport zum Laharett ſlich er ſortwährend Aunſtiſchreie aus: 

„Derr Unteroffiner. laſſen Sir mich doch, ſchlagen Sie mich 

doch nicht mehr, ich lann ja nicht mehr!“ Erſt im Vazarett kam 

er wleder zur mung. Der als Sachverſtändige vernom⸗ 

mene Cberſtabsarzt bekundele vor dem Kriegsgericht, daß bel 

tem Mißhandelten eine Gehirnerſchütterung konftatiert wor⸗ 

den ſei. Schon bas Quälen ohne die Mißhandlungen, wie es 

ötr Angeklogte mit dem Re umen habe, könne 

genilgen, um einen Mann in jenen Dämmerzultand zu ver⸗ 

ſetzen. Plychiſch und körpertich ſei der Kanonier derart ange⸗ 

ſtrengt worden. daß eine ſoiche nuchteilige Wirkung eintreten 

kunnte. 
Das Kriegsgericht kam zu der Ueberreugung, daß der 

Angeklagte den Untergevenen ſuftematiſch grquält, und daß ein 

minder ichweter Fall vorliege. Es verurteilte den Unteroffi⸗ 

zler zu fün] Wochen Mittelarreſt⸗ 

Pmerfſhhafllicheg 
Gewerkſchaflliches 

— zum Streik im Linke-Hhofmanns-Werk in Breslau. 

Nach faſt 20 wöchentlichem Kampfe nahmen die Streiken⸗ 

den und Ausgeſperrten erneut Stellung zu dem Ergebnis der 
Mai dau. Mai dau— 

     

  

   

   

     

     
   

  

   
   
       

    

   

  

   

      

     
    

  

  

ern die Ver⸗ 
    
   

    

nis für die Arbeiter nicht gekommen Die Direknon ſtellte 

nun ganz unerwartet ein Ulrunatem: ſie würde alle gemachten 

Zugeſtandmiffe zuröckziehen. wenn die Arbeiter bis Sonnabend 

den 6. Juni den Vorichlägen nicht zugeſtimmt hätlen. Noch 

vor Ablauf des Ultimatums machte Gewerberichter Bauer 

rinige Vergleichsnorſchlüge., die eine Sicherung der früheren 

Löhne wie auch eine für deide Teile befriedigende Form bei 

Neufeſtletzung von Akkordpreiſen bedeuteten. Da die Direk⸗ 
eren Verbaondlung ſchon erklärt hatte, daß 

    

        

    

    

tion bei einer 
auch ſie der Autfaffung ſei, daß die früheren Verdirnſt 
deren Weiterbeitehen in der Hauptlache die Bewegung geiüüiri Ptlach gung gei 
wird. auch nach r d der Akkordpreiſe erreicht werden 

i. ů hmen, daß dieie Vergleichs⸗ Dmen, dasß 

  

     
   

dei de 
der Verdi 

men we 

   

keine Garantie, daß die 
rt waren, und die Arbeiter 

icht annchmen. Auch er⸗ 
feligeletzten Akkurdpreil 

„daß die nuvorgenomme⸗ 

  

           
  

    

  

Miltenstund bung der Urbelter ſie eines beſſern delehren. 

   
            

      
    

  Ber der Wieder⸗ 
           
    

  

   
   
    

  

   

Auch die Arbelter wünſchen den Prleben, ledoch einen ehren⸗ 
vollen. Ole Arbeher haben keine Forderungen geſtellt, weder 

aul Vohnerhöhungen noch auf Berkürzung der Arbeitszelt, ſie 
wollen ſich nur Cohrabzlüge nicht gefallen lollen. Die Firmo 
deharrt auf ihrem Standpunkt, ſie will auch in Zukunft weitere 

Vohn⸗ und Atkordpreisreduzlerungen vornehmen. Aus alle⸗ 

dem üſt erſichtlich, daß die Stretkenden und Ausgeſperrten der 

Ainke⸗Hafmann-⸗Werke zu der Fortführuntz des Kampfes durch 
die Matnahmen der Ulrma direkt gezwungen ſind. 

— Dftbemeiner beuijcher Anwansantzeſtefiieniug. Eine 
Berufsgrupe, die noch immer dem Harmontegedanten anhing, 

die Angeſtellten der Rechtoanwälte, beginnt endlich auſzu⸗ 

wathen. Nach johrzehntelanger Organiſatlonsarbeit hatte ſich 

dir Rehlerung endlich vor zwei Hahren dazu verſtanden, Er⸗ 
hebungen über eine geſetztiche Regelung der Berufsverhältniſſe 
vorzunthmen. Dle Reglerung hal die Ergebniſſe auch in elner 

Pentſchrift an den Reichstag zufammengefaßt. Inzwiſchen kam 
es auch zwiſchen einer Vertretuntz des Deutſchen Anwolts⸗ 

verelus und Vertretern ber drei Zentralorganiſatlonen der 

Angeſtellten zu Verhandlungen, die auch zu einer Verſtändi⸗ 
gung über zeutrale tarifliche Grundſätze führten. Dieſe letztere 
Tatſache veranlaßte die Regierung, im Reichstag zu erklüren, 
das Eingrelfen der Gefetzsebung ſei durch das in Auelicht 

ſtehende Tariſabkommen überflüſſig geworden. Die Hoffnun⸗ 

gen, die die Angeſtellten an die karifliche Regelung geknüpft 

Hatirn, ſcheiterten jedoch an dem Starrſinn und dem ſozialen 

Unverſtändnis der deutſchen Anwalte. Auf dem Vertretertag 

bes deutſchen Anwaltspereins in Weimar im März d. Is. lehn⸗ 
ten die Anwälte ein Tarifabkommen ab. So waren die An⸗ 
geſteilten von beiden Seiten genarrt. Dieſes Verhalten ſcheint 
den Anwalisangeſtellten nun doch die Augen zu öffnen. 

Bisher haben ſich die drei zentralen Berbände der An⸗ 
geſteilien auf das ſchärfſte betämpft. Die gewerkſchaftliche 

Organifatlon der Angeſtellten, der Verband der Bureauange⸗ 
ſtellten hat ſeit mehr als fünfzehn Jahren gegen den Harmonie⸗ 

ſtandpunkt der anderen Berbände zu kümpfen gehabt. Für 
dieſe Harmonieverbände war aber das Verhalten der Regie⸗ 
rung wie der Anwälte geradezu ein Schlag ins Geſicht. Man 

etzte ſich über die trennenden Momente hinweg und entſchloß 

ſich zu einer gemeinſamen Aktion. Diele iſt eingeleitet worden 
durch den Allgemeinen deutſchen Anwaltsangeſtelltentag, der 
am Sonntag in Leipzig ſtantand und der von mehr als 600 
Vertretern aus allen Teilen Deuiſchlands beſchickt war. Auf 

der Tagung fand der Herrenſtandpunkt der Anwälte, den ſie 
auf ihrer Weimarer Tagung wieder hervorgekehrt haben, die 
denkbar ſchüriſte Zurückweilung. Selbſt jene vorſichtigen Ele⸗ 

mente, die die Anwälte ſogar als Ehrenmitglieder in ihre 

Vereine aufnahmen, gaben ihrer Empörung beredten Aus⸗ 

druck. Die überaus Entlohnung des größten Teils der 

Angeſtellten und die zehn⸗ und zwölfſtündige Arbeitszeit, die 
Ausbeutung der zahlreichen Jugendlichen ſchreien ja auch ge⸗ 
rudezu nach einer Regelung. Die Anwaltstagung in Weimar 

hat nun zmar einen Reichstarif abgelehnt, aber die Möglich⸗ 

keit örtlicher Verhandlungen offen gelaſſen. Infolgedeſſen be⸗ 

ſchloß der Angeſtelltentag, dieſe örtlichen Verhandlungen zu 
verlangen. Sollten auch dieſe ſcheitern, ſo müſſe mit der rück⸗ 
ſichtslofeſten Sperre gegen widerſpenſtige Anwälte vorgegan⸗ 
gen werden. Anßerdem verlangte die Tagung die ſchleunige 
Vorlegung des vom Reichstag ſchon ſo ofr geforderten Geſetz⸗ 

entwurfs, der den achtſtündigen Arbeitstag, Verbot der 

Miindeſturlaub von zwei Wöchen, Einbe⸗ 
reaubetriebe in die Gewerbeinſpektion, Rege⸗ 

   

  

   

    

                 
            

  

‚ 
ildete eine giänzende Demoiiftration der 

eine Verbeſſerung ihrer Exiſtenzbedingungen. 
auch bei dieſem Teile der Privatangeſtellten der 
nie verſchwindet. Sie wurde geſchloſſen mit dem 

Tagung der Ausgang einer weiteren Ent⸗ 
j E. W.⸗ D5 

edanken gewerk⸗ 
ſich aufgenommen haben, wird es 

u deſſeren teriflich geregelten Arbeits⸗ 

       
  

         
       

Ftelltenbewegung ie teültenbewegung ie     
      

und Arbeitsloſenverſicherung. Die 
Organifationen, eine ſtaat⸗ 
rſicherung einzuführen, iſt 

und ibrem Anhang oft mit 
daß die Gewerkſchaften Mittel 

auf dem Wege der gewerk⸗ 
ichende Unterſtützung ihrer 

Disſen durch Oberflächlich⸗ 
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len Gewerkſchafien; dazu 
für beſonbere lokale 

lten an Jahresbei⸗ 
inahe 30 000 

kale Zwecke über 33.00 

geführ, fowelt 3. B. bie Gewerkſchaften der graphiſchen Indu · 

ſtrie in Frage kommen, unter Anrechnung von Zinſeszinſen, 

daß derſelbe bis zu ſeinem 60. Lebensſahr über 5000 Mark 

in eine Gewerkſchuft einbezahlt. 1912 hatten die frelen Ge⸗ 

werkſchaften über 80,2 Milltonen Mark an Einnahme zu 

verzeichnen, aiſo gegenüber dem Zahre 1911 über 10 Millio⸗ 
nen Murk mehr. Die Vermögenabeſtände erhöhten ſich vom 

Jahre 1911 bis 1912 von 62,1 Millionen Mart auf an⸗ 

nähernd 60.,8 Millionen Mark. Für Streikunterſtützungen 

und Koften von Lohnbel ben gaben die freien Gewerk⸗ 
ſchalten non 1891 bis 1012 121,4 Millionen Mark aus, wozu 
dile Maßregelungsunterfrützung mit 9,4 Millionen Mark zu 

rechnen iſt, alſo insgeſamt 130,8 Millionen Mark ausgegeben. 

Für die Arbeitsloſenunterſtützung bezäahlten ſie für die gleiche 
Zeit von 1691 bis 1912 jedoch bloß 54,3 Millionen Mark, 
und für die Reiſeunterſtützung, die eine verkappte Streit⸗ 

unterſtützung iſt, etwa 13,6 Millionen Mark.“ 

Dieſe mühevolle Emdeckung des Herrn Doktor iſt nicht 

elnmal eine nette rechneriſche Spielerei zu nennen, denn ſie iſt 

in der Lendenz völlig abſurd. Selbſt der verbiſſenſte Gegner der 

Gewerkſchaften wird ihnen nicht die alleinige Aufgabe zuſprechen 

wollen, als Arbeitsloſenunterſtützungskaſſen gelten zu müſſen. 

Die Gewerkſchaften haben mit der Arbeitsloſenunterſtützung 

ſchon eine Pflicht übernommen, die dem Staat und den Kom ⸗ 

munen zutommt. Die haͤben für die Opfer der Kriſen und der 

kapitaliſtiſchen Wirtſchaftspolitit zu ſorgen, nicht die Arbeiter 

ſelbſt, die alle mehr oder minder darunter leiden. Warum 
jollen die Gewerkſchaften übrigens nur für die Arbeitsloſen zu 
ſorgen haben? In Fortſetzung der Idee des Dr. Zahnbrecher 
könnten ſie doch gleich den Kommunen ihre geſamten Armen⸗ 
laſten abnehmen! Dann würden bie Gewertſchuften wohl auch 

im Rechtsſtaate geduldet und nicht als politiſche Vereine er⸗ 

klärt? 
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Hinler den Kuliſſen einer königlichen Hofbühne. 
Ein Beſtrag zur ſozialen und wirtſchaftlichen Lage der deutſchen 
Bühnenkünſtler. Verlag von Kurt Schimmel. Stuttgart. Preis 

60 Pfennige. 

Katrl Eugen, der württembergiſche Muſterdeſpot, der auf 
der Hirſchhatz ſeiner Bauern Felder zerſtampfte und mit Dich ⸗ 

tern umging, wie ein ungeſchlachter Zottelbär mit einer Nachti⸗ 
gall, verdiente zu neuem Leben erweckt zu werden. Doch nein, 

er iſt ja gar nicht tot. Was da hinter den Kuliſſen der Stutt⸗ 
garter Hofbühnen ſein Weſen treibti, iſt Karl Eugens echter, 

wahrer Geiſt. Derſelbe Geiſt, der einſt Schiller und Schubart 
malträtierte, geht heute noch, im zwanzigſten Jahrhundert, am 
Neckarſtrande umher und ſucht ſeine Opfer. Da dachten wir, 

Künſtler ſeien freie Menſchen, hätten zum mindeſten dieſelben 

Staatsbürgerrechte wie die Arbeiter. Weit gefehlt! Was ſich 

an den Königlichen Theatern Stutigarts Schauſpieler und Sän⸗ 
der bieten laſſen müſſen, damit würde ein oſtelbiſcher Agrarier 

ſelbſt ſeinen Pferdeknecht erzürnen. In Stuttgart müſ⸗ 
ſendle Künſtler der Hofbühneneinen Dienſt⸗ 

vertrag anerkennen, nach demedie Intendonz 
das Rechthat, Arreſtſtrafen bis zu drei Tagen 
gegen ſie zu verhängen. (§ 17 des An ⸗ 
ſtellungsvertrages.) In Stuitgart darf kein Künſtler 

ohne Erlaubnis der Intendanz heira⸗ 
ten. (S 31.) In Stuttgart geſtattet man verheirateten Künſt⸗ 
lerinnen im Theater nicht den Beſuchihrer Gatten 

Noch nicht ei ‚ge iſt ei 

redung geduldet worden. Das iſt wirklich under 

vorgekommen, in allerjfüngſter Zeit vorgekom⸗ 
Beweis der Fall der Frau Hofopernſängerin Palm⸗ 

     
    

  

men. 

Cordes. Der Gatte der Frau Hofmann⸗Onegin wurde am 
Arme von zwei Beamten der Intendanz aus dem Theater 

  

geführt, als er verfuchte, mit ſeiner Frau eine Unterredung zu 

erlangen. Wo ließe ſich der rückſtändigſte Arbeiter ſolche 

Dinge gefallen? Denn — das darf nicht überſehen werden — 
alle dieſe Ungeheuerlichkeiten gehen in einem bürgerlichen 
Rechtsverhältnis vor ſich. Die Stuttgarter Theater 

ſind Privatbeſitzz des württembergiſchen Königs. Aber der 

König unterliegt als Privatmann genau den bürgerlichen 

Rechtsbeſtimmungen wie der letzte Untertan ſeines Staates. 

Daß er von dem Wirten feiner Intendanz Kenntnis hat, er⸗ 

ſcheint gänzlich aus geſchloſſen. Dem Dienſtverirage, zu 

dem die uſtler gezwungen werden, geſellen ſich Willkür 

und Intrigue, Verſtändnisloſigkeit und Cliquenweſen bei. 

Wahrlich, Schauſpieler und Sänger ſind ſchlimmer daran. als 

Ardeiter. Edwin Hörnle, der Feuilletonredakteur der Schwä⸗ 

biſchen Tagwacht, hat ſich ein großes Verdienſt erworben, als 

er unerſchrocken dieſe Zuſtände ans Licht zog. Und zu wün⸗ 
ſchen iſt, daß die Broſchüre eine weite Verbreitung findet. 

Möge ſie überall im Lande die Gewiſſen wecken und dazu bei⸗ 

tragen, daß den Bühnenkünſtlern Stuttgarts die elementarkten 
Grundlagen der Freiheit gewährt werden. 

    

   

  

Geſchäftliches 
Spargeljalat. Spargel von mittlerer Dicke werdenem eiwa 

3 em lange Stücke geſchntiten, wobei mar die harten umeren Enden 
äßt, in Salzwaſſer, wie üblich, weich gekocht u'd darin zum Ab⸗ 

ſen hingeſtelll. Dann wird der Spargel guß abgeiropft und mit 
alal-Sauce angemacht, die man aus gutem Olivenöl, beſtem 

einigen Tropfen Maggi's Würze, etwas Pfeffer und Salz 
pt. 'erhältnis 3 Eßlöffel Oel, 1 Eßlöffel Eſſig.) Nach Belieben 

kann man auch feingehackte Peterſilice, Kerbel oder Eſtrogon in die 

   

  

   

  

  

    
    
    Salatſauce mengen. 
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lozlaliſtiſchen Praletartats das Signal zum Abbruch des Aus⸗ 
ſtandes gaben, lo wohl beswegen, well anarchiſtiſche Gruppen 
am Werke waren, den Proteſtſtreit zu einem anarchiſtiſchen 
Puiſch mit nutzloſem Blutvergießen ausarten zu laſſen. 

Aber mag die ſpontane Empörung des italieniſchen Pro⸗ 
letarlais vorläufig auch keinen weiteren ſichtbaren Erſolg ge⸗ 
zeifigt haben als Salandras Verſprechen einer gerichtllchen 
Unterfuchung und einer Beſtrafung der ſchuldigen Beamten, 
ſo zeigt die Empörung doch mit erfreulicher Deutlichkelt, daß 
hie Volksmaſſen nichts mit der nilliariſtiſch⸗chauviniſtiſchen 
Rummelei der italleniſchen Bourgeolie gemein haben wuſien. 
Daran ändern auch die Sympathietundgebungen nichts, die 
das römiſche Bürgertum der Regierung mit Umzützen ver⸗ 
unſtaltet hat. Das italieniſche Proletariat iſt raſch mit dem 
militariſtiſchen Kriegsrauſch fertig geworden — das beweiſt 
dleſer ſportane antimilitariſtiſche Proteſtſtreik! 

ü Dolitiſche Tagesüberſicht 
Deutſchiand 

— Die Reichstagserjatzwahl in fioburg findet in vier 
Wochen, am 10. Juli, ſtatt. Die rechtsſtehenden Parkeien 
ſuchen unter dem Deckmantel „Nationalliberal“ im Trüben zu 
fiſchen. Der Amtsgerichtsrat Dr. Stoll in Koburg iſt national⸗ 
liberaler Kandidat. Was für eine Art Liberalismus er aber 
vertritt, zeigt ſich in der Bekämpfung ſeines fortſchrittlichen 
Gegenkandidaten, des Puppenfabrikanten Arnold aus Neu⸗ 
ſtadt, der wieder eimmal das Opfer des Durchfalls auf ſich 
nimmt. Der Herr Arnold iſt ganz unglücklich darüber, daß er 
beinahe jetzt mit den Sozis in einen Topf geworfen wird, wo 
er doch vor en Jahren, zum Gaudium für die Witzblätter, 
alleruntertänigſt dem Herzogspaar ſeine Glückwünſche für den 
Erbprinzen darbrachte, der erſt einige Lage ſpäter geboren 
wurde. Und nun kommt noch dazu, daß die Bürgerlichen ſich 
ſchon jetzt dahin verſtändigt haben, zwar getrennt zu mar⸗ 
ſchieren, dann aber — wenn es nämlich zur Stichwahl kommt! 
— die Sozialdemokratie vereint zu ſchlagen. Das ſoll ſogar 
ſo eine Art nationale Geburtstagsgabe für den Herzog werden:; 

deshalb will man die Stichwahl ſchon am 17. Juli ſtattfinden 
laſſen, damit man ihm den Sieg der nationalen Sache auf 
ben Geburtstagstiſch legen kann. Hoffentlich kommt es anders. 

— Organiſiert euch! In Segoberg ſand dieſer Tage die 

Tagung der ſchleswig⸗holſteiniſchen Junker ſtatt. Der als 

Gaſt anweſende Bundeshäuptling Di. Roeſicke ſagte bei dieſer 
Gelegenheit über den Wert der Organiſation: Wir ſtehen in 

elnem Zeitalter der Organiſation. Wer ſich nicht or⸗ 

ganiſiert, wird überfahren. Wir können nicht aus⸗ 

kommen mit Parteiorganiſationen, wir müſſen eine Organi⸗ 
ſatinn haben, die den ſyſtemaͤtiſchen Aufbau der Kräfte fordert, 

und das iſt die wirtſchaftspolitiſche Organiſation. Die po⸗ 

litiſchen und wirtſchaftlichen Fragen laſſen 

ſich heute nicht mehr trennen. Wir müſſen ſie im 

Zuſammenhang behandeln. — Alſo muß ſich das Proletariat 

uUnd nor allem auch die Landarbeiterſchaft organiſieren, denn 

Roeſicke ſpricht aus Erfahrung, er kann den Wert der Organi⸗ 

ſation an den Proſiten der Agrarier abmeſſen. 

— Unterm neuen Kurs in Elſaß-Lolhringen. Der Be⸗ 

zirksrat für das Oberelfaß hat die Wahl von vier Sozial⸗ 

demokraten zum Mülhauſener Gemeinderat für ungültig er⸗ 

klärt, weil Nerſonen in die Wählerliſte aufgenommen worden 

waren, die ihre Steuern nicht rechtzeitig bezahlt hatten. Der 
akudemiſche Sena Straßhurg unterſagte den 

Studenten der Univerſität die Teilnahme an dem Pharma⸗ 
BHrinage 

zeutenverein in Elfaß⸗Lothringen. 

eine neue Einkommenſteuervorlage in Preußgen. 

Eine he Korreſpondenz meldet, die Regierung werde 

auf Grund der Erfahrungen bei der Veratung der letzten Ein⸗ 

kommenſteuervorlage von der Einbringung eines neuen Ge⸗ 

ſetzentwurfs Abſtand nehmen, da der Finanzminiſter auf die 

Steuerzuſchläge nicht verzichten kann, die das Abgeordneten⸗ 

haus aufgehoben wiſſen will. An dieſer Frage würde jede 

Steuernovelle ſcheitern. 

— Das Volk in Waffen. Zu den diesjährigen Reſerve⸗ 

und Landwehrüdungen werden in Preußen insgeſanit 416 950 

Perſonen einbs ie Zahl der die⸗jährigen Mehr ein⸗ 

berufungen der des Beurlaubtenſtandes gegen⸗ 

äber dem Vorja Maun. — Moloch Mili⸗ 

tarismus wird von Jahr zu Jahr anſpruchsvoller, denn der 

deutſche Michel iſt ia gebuldig. 

— Sweierlei Recht. Der Geſchäftsordnungsausſchuß des 

Abgeordnetenhauſes beſchloß am Freitiag, dem Hauſe die An⸗ 

nahine eines Antrags auf Einſtellung eines gegen den kon⸗ 

ſervativen Abgeordneten Hammer ſchwebenden, Strafverfah⸗ 

rens zu empfeblen. Die freikonſervative Poſt teilt dann weiter 

mit, es erſcheine fraglich, ob der Antrag auf Einſtellung des 

ehrengerichtlichen Verfahrens gegen den Abgeordneten Dr. 

Ei der Zei ich vor der Vertagung zur 

Verhandlung kommt. — Hier dürfte der Wunſch der Vater 

des Gedankens ſein, und die junkerliche Mehrheit des Abge⸗ 

ordnelenhauſes wird für unſeren Genoſſen Liebknecht in die⸗ 

jem Falle gewiß keine Zeit übrig haben. 
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Nußland 
— Keſcem des Paßſyſtems. Die Kommiſſion der Reichs⸗ 

duma für Initiativanträge ſchloß ſich dem Vorſchlage der Fi⸗ 

nanzkommiſſion an, die Auslandspäſſe aufzuheben, und be⸗ 

ichloß forner, die Paßfteuer für die Auslandsreiſenden abzu⸗ 

ſchaffen. Ein Vertreter der Regierung ſprach ſich gegen die 

unver be Auihebung der Auslandspüſſe aus und erklärte, 

die Regierung ſei mit der Reform des Paßſyſtems beſchäſtigt 

und werde in dem neuen Paßgeſetz wahrſcheinſich die Auf⸗; 

hebung der Inland⸗ und Auslandpäſſe durchführen. 

Albauien 

— Zu den Wirren in Albanien wird gemeldet: Es ver⸗ 

laulet, der M.iſterrat beſchloß, an die Aufſtändiſchen ein Ulti⸗ 

matum zu richten, in dem dieſe aufgefordert werden, ſich bin · 

nen 24 Stunden bedingungslos zu unterwerfen und die Wafjen 

abzuliefern. In Falle der Nichterfülung dieſer Forderung 

  

  

      

  

ſoll am Sonnabend von ailen Seiten ein konzentriſcher Ungriff 
auf die Aufftändiſchen erfolgen. — Ferner verlautet, daß die 
dem Fürſten treuen Truppen Iſchmi eroberten und dle Auf⸗ 
ſtändiſchen von dort vertrieben. 

Japan 
— Der Siemens-Schuckert⸗Beſlechungsprozeß. In der 

Berhandlung am Freitag beanſpruchte die Vernehmung Poo⸗ 
leys faſt den ganzen Tag. Dieſer erklärte, er erhleltvon 
— na- SchπHi ‚Sahe⁰h Pen. Daren gab er 
1250 Yen in Totio und 8oô Pen in Schanghai aus und zahlte 
an das Reuterſche Burrau 2500 Den. Pooley wurde gefragi: 
Warum haben Sie 25 b00 Den genommen? Er antwortete: 
Well ſie mur geboien wurden. Zur Hälfte habe ich ſie zur 
Deckung der wirklichen Ausgaben und als Schweigegeld für 
die verwandt, die bie Umſtände kannten, zur anderen Hälfte 
für mich ſelbſt als Belohnung für den großen Dienſt, den ich 
den Siemens⸗Schuckert⸗Werken durch Rückerſtattung der Pa⸗ 
piere erwies. 

Danziger Nachrichten 
Der Vert des Badens. 

Das Baden iſt aus Geſundheitsrückſichten jedermann auf 
das Wärmſte zu empfehlen. Ganz abgeſehen davon, daß das 
Baden ſchon aus Reinlichkeit geſchehen ſoll, ift in einem Voll⸗ 
bade, ob es nun kalt oder warm genommen wird, eine Duelle 
des Behagens und der Erfriſchung vorhanden, wie ſie dem 
Körper nithi leicht anderweitig geboten wird. Wer es haben 
kann, mag auf das Bad noch die Maſſage folgen laſſen; nötig 
iſt ſie bei einem geſunden Körper jedach nicht, und ſie iſt 
bei einem ſchon teſchwächten oder erkrankten nur auf Vefehl 
des Arztes und von durthaus ſachkundiger Seite auszuführen. 
Die Temperatur des Waſſers ſpielt babei eine bedeutende Rolle 
und ſoll ſorgfälttg jedem einzelnen Falle angepaßt ſein. Der 
eine iſt abgehärtet und verträgt ein ganz kaltes Bad. Er tum⸗ 
melt ſich fröhlich im naßkalten Element und verläßt es warm 
und erquickt. Die Poren öffnen ſich bekanntlich im Waſfer 
und ſie vermitteln daher dem Vadenden die vortrefflichen 
Eigenſchaften des Waſſers. Das verhält ſich nicht ſo bei dem 
blutarmen, nervöſen Menſchen. Er beſitzt nicht genug Eigen⸗ 
wärme, um der erkälienden Strömung widerſtehen zu können; 
ihn fröſtelt im kalten Bade und es währt eine geraume Zeit, 
bis ſein Körper ſich nach dem Antleiden wieder vollſtändig 
erwärmt. Hier gibt die Natur nicht zu verachtende Finger⸗ 
zeige. Es iſt unrichtig, ja direkt grauſam, ſchwächliche Per⸗ 
ſonen zum Kaltbaden zwingen zu wollen, während ein laues 
oder, je nachdem, auch wormes Vad ſie erfriſchen und ſtärken 
wird. 
kann ihnen direkt zum Schaden gereichen. Auch Erwachſene 
ſollten nicht dazu gezwungen werden, wie es z. B. beim 
Soldatenſtande geſchieht. Es braucht durchaus keine Feigheit 
zu ſein, die den Betrefſenden vorm Beſteigen des kalten 
Waſſers zurückheben läßt. Er fühlt inſtinkttv. daß die Pro⸗ 
zedur ihm ſchader wird, empfindet den Spott und Tadel aber 
gewiß reichlich ſo einſchneidend, und verſucht deshalb, ſeinen 
Widerwillen zu bekämpfen. Wie häufig werden die Art Men⸗ 
ſchen dann vom Krampf befallen! Wie oft iſt ſchon jemand 
dadurch ums Leben gekommen, daß er im Waſſer vollſtändig 
die Selbſtbeherrſchung verlor und unterging, bevor ihm die 
Kameraden zu Hilfe kommen konnten! 

Vorſicht iſt alſo jedenfalls beim Kaltbaden im Fluß ge⸗ 

boten. Auch ein heißes Bad iſt der jeweiligen Konſtitution 
anzupaſſen. Ein Herzleidender darf unter keinen Unſländen 

zu heiß baden, während der rheumatiſch Verauleagte, fofern 
ſein Herz gelund iſt, gerade wegen ſeines Leidens ſo warm. 

  

   

  

  

wie er es nur vertragen kann, baden darf und das Bad nicht 

von zu kurzer Dauer ſein laſſen ſoll, im Gegenteil, wenn ſich 
das Waſſer ſeyr raſch ablühten ſollte, mit aller Vorſicht heißes 

nachzufüllen iſt. Jedenfalls ſollen die Kranken hierbei nicht 

ſelbſtändig vorgehen, ſondern ſtets einen tüchtigen, ihren Kör⸗ 

per kennenden Arzt zu Rote ziehen. 

Eine Berſammlung der Kartelldelegierien 

tagte in der Maurerherberge. Die Erſtattung des Geſchäfts⸗ 

berichts und des Kaſſenberichts, ferner die Neuwahl des Vor⸗ 

ſtandes, wurden bis zur nächſten Verſammlung vertagt. In 

den Jugendausſchuß wurden die Genoſſin Leu und die 

Genoſſen Früngel, Kort, Unterhalt gewählt. Der Bildungs⸗ 

ausſchuß beſteht wie früher aus den Genoſſen Grünhagen, 

Fooken, Früngel und den ſchon gewühlten Mitgliedern. Ge⸗ 

noſſe Früngel regte an, daß den Mitgliedern des Kartells ein 

Regulaliv zugeſtellt wird. Dem Wunſche wird Rechnung ge⸗ 

tragen werden. Lokalfragen bildeten dann den Gegenſtand 

einer längeren Ausſprache. Genoſſe Wilutzki wünſchte. daß die 

nächſte Kartellverſammlung ſich mit dem Beitrag zum Arbeiter⸗ 

ſekretariat und mit der Volksfürſorge beſchäftige. Auf Vor⸗ 

ſchlag des Genoſſen Zech wird der Kartellausſchuß von drei auf 

fünf Perſonen erweitert. Genpſſe Grünhagen ſoll als Gaſt den 

Verhandlungen des Gewerkſchaftskongreſſes in München bei⸗ 

wohnen. Die Frage des Zuſammenſchluſſes der Gewerkſchafts⸗ 

kartelle in Weſipréußen. die durch den Tod des Genoſſen Trilſe 

neu geregelt werden muß, wurde ledhaii debs⸗ 

   

   debs ů 

Sitzung der Gauleiter Oſt⸗ und Weſtpreußens unter der Lei⸗ 

tung des Kaſſierers der Generalkommiſſion, Kube, hat den 

früheren Agitationsbezirk geteilt. Die Gauleiter in Danzig 

bilden jetzt die Gewerkſchaftskommiſſion für Weſtpreußen. Vor⸗ 

ſitzender iſt der Genoſſe Sickfeld. Verſchiedene Redner waren 

mit dieſer Löſung der Frage nicht einverſtanden. Genoſſe 

Unterhalt teilte mit, daß einige Gewerkſchaften noch keine An⸗ 

gaben für den Geſchäftsbericht gemacht haben. t. 

Merkblatt des Magiſirats der Stadt Danzig zur Bekämpfung 
der Mückenplage. 

Schädlichkeit der Mücken. 
Jedermann weiß, wie ſehr das Wohlbeſinden von Meuſch und 

Tier durch Mückenſtiche beeinflußt und geſtört werden kann. Die 

Sriche ſchmerzen und jucen, durch Aufkratzen können Hautentzüun⸗ 

E werden. Bedenkt man nun, wie ſehr die Muchen in Deutſch⸗ 
lanb verbreitet und in wie hohem mphn le V% im Zunehmen be⸗ 
Heites ſind, ſo ergibt ſich ihre Betämpfung, die jehht mehr und meyr 
etrieben wird, als vine zwingende Notwendigkeit. — 
Lebensweiſl der Mücken. 
Ende Ottober oder Anfang November, lobald es draupen 

külter wird, vllfhi, die Mücenweibchen ihre Winterquartſere auſzu ⸗ 
ndet ſie dann namentlich in Ställen, unterlrdiſchen ſuchen. Man f 

Gängen und beſonders in den Kellern ber Wohnhäuſer, aber aulch 
ün Grelen, in Erblbchern, in loceren, LVaub, und Relſt, — untex 
Brücken und dergleichen überwintern ſie. Sie halten in den Woh⸗ 
nungen bis etwa Anſang Bebruar an den 
bis 1 Meter über Kellerſohle, gewöhnlich an der Nordſeite, auf. An⸗ 
) Wiorz veginnen in ſich) au äßen. Man telfſt fl⸗ „⁴u 2—3 
Meler hoch an den Wünden und auch wohl an der Decke an, Vin 
hier furnmrln ſie ſich vor den Zenſtern und Nülren, um bel Eintritt 
milderer den in d ins, Freie zu lacuhrt Ihr nüchſter Weg ijt 
dann zu den in dleſer Jahreszeit reſchlich vorhandenen Waſſeriüm⸗ 

ſeln, wen das Mücenei nur unier Maſſer zur Entwicklung kommt. 
n dem ruhenden Waſſer der Tetche, Tümpel, Lachen, tleinen Woſſer⸗ 

behälter, genſurhenr Waſſertormen, umherſtehenden Gefäße Lei er 
Art, Wagenſurchen auf freiem Felde und dergleichen entwickein ſich 
dann aus den Elern Larven und aus dieſen Puppen. Aus den 
Puppen, dle ſich dicht unter der Waſſeroberfläche aufhalten, bilden ſich 
Mücten, die beim Ausſchtüpfen das Waſſer verlaſſen und ſich lofort 
weiter vermehren. Die Entwicklung vom Ei bls zur Mücke dauert 
etwa drel Wochen. ů 

Wenn man bedenkt, daß ſede Mücke auf einmal 200—300 Eier 
legt, 2 von einer Mücke im Laufe des Sommers 5 bis 6 Genera⸗ 
tionen ſtammen, und daß dieſe einzelnen Generationen wieder —. bie 
erſten fünfmal, die lehten zweimal — im Laufe des Sommers Eier 
legen, ſo wird erkenntlich, wie notwendig 

nücken, die Stammiätter von Milliarden, möglichſt vor dem Aus⸗ 
ſlichen aus den Winterauartieren zu vernichten. 

aßnahmen zur Mückenbekämpfung. 
Im Winter. 

In den Monaten Dezember bls Ende Februar ſind die Keller, 
Schuppen und Stä die Winterquartiere der Mül mehrmals 
abzujuchen. Man wiſchi dann Wände und Decken mit e⸗ feuchter 
Tuche ab und zerdrückt die Mücken, oder aber man ſengt die Wilnid, 
mit einer Löt⸗ oder Spirituslampe ab. Sind Miält Maßnohmen nicht 
ausführbar, ſo iſt ein weiteres ſehr wirtſames Mittel das Ausräuchern 
des befallenen Raumes mit einem Mückenvertllgungspulver, das in 
allen Apotheten Danzias und Umgegend zum Preiſe von 20 NPf. flür 
65 Gramm erhälllich iſt. Dieſe Wenge genügt zum Ausräuchern eines 
Raumes von 50 Kubikmeter Inhalt. Was Pulver wird an mehreren 
Stellen des Raumes in Schalen verbrannt, und darauf der Raum 
drel volle Stunden verſchloſfen gehalten, Tür, und Fenſterritzen ſind 
möglichſt zu verſtopfen oder zu verkleben. Nach dem Deſſien ſind 
Decten und Wände abzufegen und die betäubt am Baden liegenden 
Mücken zuſammenzukehren und zu rerbrennen. Ohne Verbrennen der 
Mücken kein Erfolg! Das Ausbrennen und Ausröuchern iſt zweck⸗ 
mäßig im Monat März zu wleberholen. Mit dem Räucherpulver 
ſind die beſten Kißllge erzielt worden. 

Der Magiſtrat der Stadt Danzig hat zur ſachgemäßen Durch⸗ 
füh dieſer Maßnahmen eine Anzahl Feuerwehrieute ausbllden 

dle eine Gebühr von 50 Pf. für die Stünde nebſt Mate⸗ 
rialauslagen das Abbrennen der Kellerwände und Ausräuchern der 
Räume ausführen. Anträge ſind an die Hauptfeuerwache Danzig 
(Telephonruf 750) zu richten, 

Im Sommer. 
Alle im Freien umherſtehenden Gefäße, in denen ſich Waſſer 

anſammeln kann, Fäſſer, Kübel, Eimer, leere Blechbüchſen, leere 
Flaſchen uſw. ſind zu entfernen. Regenfäſſer, Waſſertonnen, ſuwie 

dert ſonſtigen Waſſerbehälter ſind völlig dicht und mückenſicher abzu⸗ 
ecken. 

Vom Eintritt der wärmeren Witterung an iſt die Mückenbrut 

in ſolchen Tümpeln und Vachen, die keine Fiſche oder Fröſche ent⸗ 

halten, durch Uebergießen mit Petroleum ader Schnackenſaprol zu 

vernichten. Auf 1 Quadratmeter Waſſerfläche genügen zwei Eßlöffel 
voll Petroleum oder Saprol. Das Hel ſchneidet den Larven die 

Verbindung mit der Luft ab, ſo daß ſie erſticken, Das Ulebergießen 
mit Petroleum oder Saprol iſt nach Bedarf zu wiederhoten, im allge⸗ 

meinen genügt ein 2—3maliges Uebergietzen während des Sommers. 

Im ganzen. Jahre. 
Alle ruhenden Gewäſſer, wie tote Flußarme, Tümpel. Waſſer⸗ 

gruben und Zlegellachen, ſind zuzuſchütten. 
TLeiche und Waſſeranſammlungen, die nicht zugeſchüttet wer⸗ 

„ ſin zu eind ſchen. Solche 

ſind 
Karpjien, beſon 

Mürtenreſſe Vogel, ſowie ffröſche⸗ 
vornehmlich Laubfröſche, lche, ſind zu ſchützen 

Und zu pflegen. Niſtköſten ſind in größerer Anzahl anzubringen. 

Mikwirkung der Kinder bei der Mückenbekämpfung. 
Die Kinder find auf die große Bedeutung ver der 

Mückenplage aufmerkſam zu machen. Sie werden 

oder am beſten nach Anweiſung unter Fübrung ihrer Lehrer müt⸗ 

helfen. ů 
Erfolg der Maßnahmen. 

Mit den angegebenen Maßnahmen ſind an einzelnen Orten 

die größten Erfolge lt worden, allerdings nur dann, wenn der 

Kumpf gegen die V hrt murde. Faſt in jedem 

Keller finden ſich ende Mücken in größeren 

Schwärmen. Ein jſeder unterſuche ſeine Kellerräume und nehme teil 

an der Bekämpfung der Mückenplage. Keiner ſcheue die geringe 

Mühe und Ausgabe. Der Erfolg wird dann auch bei uns nicht aus ⸗· 

bleiben! 

     

  

      

  

  

   

  

   

    

      

    

    

    

ſellenfreſſenden Fiſchen, Goldfiſchen, 

  

  

   

           

    

  

Aus der guken alten Seil. Den kern ſind die moder⸗ 

nen Arbeiter. die ihrer Rechte bewußt ſind, und wenn es ſein 

muß, ſie auch zu verlreten wiſſen, ſehr verhaßt. Die Herr· 

ſchaften denken mit Wehmut an die gute alte Zeit zurück, wa 

vom frühen Morgen bis zum ſpäten Abend gearbeitet werden 

mußte. In einer Erzählung der Danziger Allgemei⸗ 

nen Zeitung wird von einer Mühle berichtet, in der die 

Geſeilen von 2 Uhr nachts bis abends 6 Uhr arbeiteten. Das 

wäre eine 16ſtündige Arbeitszeit. Dafür wird aber auch 

von den Geſellen geſagt: „Sie ſind ſehr gute Leute.“ Die orga⸗ 

nſierten Arbeiter denken darüber anders, Sie verlungen eine 

kurze Arbeitszeit, um ſich der Familie widmen zu können. Sie 

wallen teilhaben an den Gütern der Kultur. Nicht nur Ar⸗ 

beitstiere, nein, Menſchen wollen ſie ſein, und als ſolche leben. 

Die Kämpfe der modernen Arbeiterſchaft ſind in der Entwick⸗ 

lung begründet. Und die Herren Scharfmacher mögen ſich 

merken: Das Rad der Zrit eichen. und wer hin⸗ 

eingreift, wird zermalmt! 

Der Danziger Dampfer Emily Rickerk, der im Winter in 

den finniſchen Schären itrandete und ſchwere Beſchädigungen 

durch das Eis erlitt, wird am 22. Juni in Helfingfors ver⸗ 

auktioniert. 

Der Schaukaſten der Firma Albert Zimmermann auf der 

Weſterplatte wurde von dem Arbeiter Karl Minga erbrochen 

uUnd beraubt. Der Tüter iſt verhaftet. 

Die Feuerwehr löſchte in der Nacht vom Sonnabend zum 

Sonniag in dem Hauſe Barbaragaſſe 16 einen Dachſtuhlbrand. 

UAnverzinsliche Nolſtandsdarlehen in Höhe von insgeſamt 

21 060 Mark bewilligte der Provinzialausſchuß für 32 durch 

die Sturmfiut im Januar geſchädigte Angehörige der Kreiſe 
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    dungen und Eiterungen, ja fogar, Blutvergiftungen entſtehen. Auch 

das Wechſelfieber kann durch Mückeuſtiche auf den Menſchen über⸗ Elbing, Neuſtadt und Putzig. 

  

eitenmänden höngend 

    

   

P
P
 

  

es iſt, die überwinierien



     

     

   

   

ve Sirahentamye om Dlvaer Tor wird inſolge ber Erd⸗ 
und Maurerarbeiten vom 15. Oun an für den Kuhrwerksver⸗ 

tehr geſperrt. 

Die ftävtiſchen Seebäder In Deidqen ſind erülſnet wurden. 
Oas Elnzelbas koſtet für Erwachſen: 25 Mfrunlg, lür r Kinder 
à0 und 15 Plernuig. 

  

Stunderemi vom 1J. Juhl 1914. 

      
Tedevſäne: Mitue Obarlolte Wäahinct. Meb., Ott, 75 à 8 M. 

„ S Mirthewwynirnir cbdhi, Teiton? Korth. u1 — 
Suchdinder Aid. Schuds. koft 41 K Höitre Mnna Wühßen Treder,     
Urd, Sicenig. ‚? J. 1 — S. des wrüifemonmruc⸗ Bernde, 18 W. 
＋C. ber Kuptertbmtedt Witin Nant, 1 M. - S. des Aanimanns 
Hermann Barnlkau. 5 W. S. des Samicbrhelellen Taul Schlelke. 
2 Tetz. — Beau uimma Pugbadl, aru iinturr. 18 K. in M. 
Ire der 3. Remp. Muſ, et Gitf -Meßt. Nt. ſeß Emit M 
75 0 —Onponde Otto Moßß, „ git M —- Wübeimocaneh, 
8. v. Emm „ „HAxen. 40 J. 6 M. — Vondwirt Alex Docting, 
* N. — Landwirttchaf oinſpetter Axdaun Vrhmann, jaſt 62 Y 

Dolizritericht vom 1. Juni 1914. 
1. Berboftel: 8 Pertonen. durunter 2 weyen Diebltuhts, wegen 

zertumten Hinbruchs, 1 in Sthußhaft. 
2. Otdachlos: 1 Kerſon 
. Geiv QAuittungskorte ſur Augtift Gabriel. 7 Schluiſel 

am Mlemen, ubgidalen gus deyr Kundbutrean des Komigl. Roltzet⸗ 
Aßübiums: weißt Tülllblafr, in Papler gewickell, abzmholrn van 

Brau. „ Kellowstt. Kl. Bernnaſfe en, lfütberue Arinbanduht, abutholen 
Eon FGrau HBeieng Kunski. Ncuiahrwaſſer, Kurchenſttußt 31 1 Hranut ; 

  

   
     

A. 

  

   
   

     

      

   

  

   
brolche. Juhsien, Frau nng Penkalla, Sporlingagghle 

ur. 3„4 EI. Dee e: en werden blerdurch aulgeſor⸗ 
dert, ſich zur endmachtätra ihler te innertalh emes Jahtes im 

  

in der Zeit von U—1 Uhr 
Zu melden. 

geiprüſidnn 
bert & 

Nunddurcau des Renial. Vo! 
votmſituhs dotw, byi den g⸗ 

      

Schiftonachrichten. 

Nuch Danzig unlerwegs. 
  

  

Sqcij Kupitän x Abhegangen K 
  

10. Juni von Hamburg 

  

   

ſchmann Hinrich [SI 

  

  

  

  

  

Hemdal (Sb) Höglund 8. „Gothendurg 
Hovers 11.— „ Rotterdam 
ů — üů — „ Sient 

Ungekommen in fremden Häſen. 

Kapitän Angekommen 

0 3 

Elbing VIII (SD) Preuſchoft L. Juni in Holtenau 

Friba (85) Ruge 6. „Libau 
Horald (SU) Buferkr 10. „ Cardißf 
Activa 1[8D! Beterilen L. „ „ Sbields 
Allexundru (SIU Ecar: 10. „Pillau 

ü   

AA Aus aller 
— Sermannvios. Ein in Halifar and ein⸗ 

getrgiſenes Telegramm beſagt. daß der Dampfer „Monta 
KRühnn“ permint wird. Es iſt zu befürchten, daß das Schitf 

mit 24 Mann Beſatzung untergegangen iſt. 

— Ein Suftmörder verhaflet. In Hombura wurde um 
Elekfratethnike 

verhafiel weil er am Donnerstag an der dre 0 
Burz inicht Haaß) einen Lufimord verübir und dir Leich⸗ in 
einen Sack ſteckte. Kunhs iit geſtandig. 

— Waghalſüge Ilucht elues Juchlhäuslers. 
St: CEii : Sin zu 
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Hal. Ullle nahorthvagen nas) ſuen Verbleib waren bis⸗ 
her erfolglos. 

— Doppelmord iind Seibſtmord. In Liegnitz tötete am 
Freitug ein Sergennt der Maſchinengewehrabteilung der 
Königs⸗Grenadlere ſelne Bruut Und deren uneheliches fünt ⸗ 

äbriger Kind und erſchoß ſich darauf ſelbſt. Der Grund der 
grauſigen Tal Iſi, daß ſich einer ehelichen Verbindung große 
Schwierlakeiten entgegenſtellien. 

— Einbrechet im Schloh. Das Schlaß der Famillie des 
zzM Sav . b. r. Leſcart bir Mnaecrten 
5*³⁴ Si- u in Huféldörf ct eicn 

tenstag nathi von Einbrethern heimgefucht. Die Diebe 

entwendeten eine größere Anzahl Gold⸗ und Gilberſachen und 
uUnerlehliche kleinete Kunſigegenſtände, darunter eine Tabatk⸗ 
doſe im Wertt von 2000 Mark und eine koſtbare Uhr non 
Marie Antoinette. 

— Ein ungelreuer Direktor. n der Auflichtsrataſitzung 
drr Firma K. F. Ohles Erben. Aktiengeſellſchaft, in Breslau 
würde ſeſtgeſtellt, doß der kaufmänniſche Direktor hinter dem 
Rilcken jeiner techniſchen Kolletzen und entheſſen den ſtrikten 
Anordnungen des Auffichtsrats erhebliche Terminengagenents 
jür die Geſellſchaft uriterhalten, wovon nach der von der 
Deutſchen Treuhandgeſeliichart aufgeſtellten vorläufigen Berech⸗ 
nung zurzeit 1 360 000 Mark verloren gingen. Diefer Summe 

ſteht der Geſchäflsgewinn des laufenden Jahres gegenüber, der 
lich noch nicht angeben läßt. und die ufſenen Reſerven von 
3580 U0%1 Mark. Der grobe Vertrauensbruch war nur dadurch 

möglich, daß der kaufmänniſche Direktor die geſamte mit dem 
Termingeſchüft in Zuſammenhann ſtehende Korreſpondenz nicht 
durch ſeinen Kollegen, ſondern durch einen RProkuriſten gegen⸗ 

zeichnen ließ. Urberdies hielt er die darauf ſich beziehende 
Buchſübrung geitrennt und entzog ſie der Keunntnis des lech⸗ 
niſchen Dire tors und des Aufſichtsrats. Der Auſſichtsrat be⸗ 
rief den Direktor Lofiler ab und zog die Prokurg des Proku⸗ 
riſten zurück. Was die ſchwebonden Engagements anbetrifft, 
ſo wird ein großer Teil von ihnen aufgebraucht werden konnen. 

— Schrrres Umpetter. Ein Gewitter, verbunden mit 

einem wolbenbruchartigen Me an, und teilweiſen Hagel, richtete 
erämtern g und Gerahromm großen 

Schaden an. Auf Feld bei Rot Mertentheim wurde 
ein Mann vom Bliß erſchlagen und ſeine neben ihm ſtehende 
Frau und Tochter betäubt. Vielfach kamen Verkehrsſtörun⸗ 
gen vor. 

— Ein Liebesdrama. In der Nähe des Dorfes Dede⸗ 

    
wüurde D 

i 
‚ 

  

    Dent 

  

t hei nein tbei einem 

ader, welche den Schacht überſchwemmte. 
tranken, die übrigen 297 wurden gerettel. 

   

    

— Weßen unhenbteiher heltatsſchwindelelen wurden 
in Berlin Die 64 Lahre alte Frau Krey und ihre 22jährige 
Tochter Frieda verhaffet. Grau Krey kam nach dem Tode ihres 
Mannes. der Nachtwächter in einem kleinen Provinzorte war, 
vor zwei Jahren mit ihrer Tochter nach Berlin. BVon hier 
aus ſchrieb 

Dienſten an eine Berliner Helratsvermittlerin. 
Brieſe ſuchte ein Schultot, nachdem er die reiche Rentnerin 
Witwe Krey geheiratet hatte, für deren Tochter einen paſſenden 
Nann. 
vrim Tubr ber Sitrrn nutiyj xine Sierieimiliion. 
amoncen der Vermittierin meideten ſich Keniner, Geſchüfts⸗ 
leute und Offiztere in großer Zahl. 
des angeblichen 
Dleſe verſtand 
hunderten von 
Polizei auf die 
Krey und deren Tochter feſt. 

unter dem Namen eines Schulrais außer lich 
Nach dieſem 

Die Tochter erhalte eine Viertelmillion als Erbe und 
Auf Zeiiungs⸗ 

Wenn ſie in die Wohnung 
Schulrats kamen, fanden ſie die Tochter allein. 
es, bie Freier wiederholt um Veträge van 
Mark zu erleichtern. Schließlich wurde die 
Schulratsfamilie aufmerkſam und nahm Frau 

— Bergarbeiterlos. In einem Minenſchacht in Courrières 
ſt eine Brlicke aus Etſenbeion infolge elner durch uetbie 
nerurſachten Bodenſenkung zuſammengebrochen. Acht Arbeiter 
wurden milgeriſſen, von denen einer getötet, zwei ſchwer und 
fünf leicht verletzt wurden. — Im Zentralſchacht der Salözberg⸗ 
werke der Geſellſchaft „Bachmuter Salz“ in Bachmut (Ruß⸗ 
and) ſtießen Arbeiter während der Arbeiten auf eine Waſſer⸗ 

Drei Arbeiter er⸗ 

— Alexander lI. Bei der Bochumer Knappſchaftsge⸗ 
noſſenſchaft wur ſeit einiger Zeit ein Bureaubeamter „Dr. 
phil. und Leutnant der Reſerve“ Oberſcheid in Stellung, den 
man, nachdem er bei den Magiſtraten in Halle und Allona 
tätig geweſen war, „wegen ſeiner Qualitäten“ 
Oberſcheid beſchwindelte zahlreiche Kaufleute, bei denen er er⸗ 
hebliche Schulden machte. Als die Schwindeleien entdeckt wur⸗ 
den, prüften die Behörden die Perſonalien des Herrn Dr. phil. 
und Leutnant der Reſerve nach und es ſtelite ſich heraus, daß 
Oberſcheid weder Doktor noch Offizier war. 
Belrugsfälle verurteilte ihn das Gericht zu drei Monaken Ge⸗ 
fängnis. 

angeſtelli hatte. 

Wegen zweier 

Der Staatsanwalt bezeichnete Oberſcheid als einen 
zweiten Bürgermeiſter Alexander. — Kaufe oder lege dir einen 
oder mehrere hochtrabende Titel bei, und deine „Qualitäten“ 
ſteigen rapide. — Ein Titel muß ſie erſt vertraulich machen. 

  
  

Hierzu eine Bellage. 

  

  leben bei Halberftadt hat ſich auf der Eiſenbahnſtrecke Halber⸗ 
ſtad.—Braunſchweig in der vergangenen Nacht ein Liebespaar 
vom Zuge, überfahren ſaſſen. Das Mädchen, deſſen Perſö 
lichkeit nach tubekaunt iſt, ꝛzar ſofort tat, während der 
Willi Bäthge aus dem benachbarten Pabſttorf ſchwer verleht 
ins Kreiskrankenhaus nach Wolfenbüttel gebracht wurde. 

— Perhaflete Erpreſſer. Unter dem Verdacht des Er⸗ 
ritiches würde in Köln der Privatdetektiv und 

skonſulent Steinhaufer vorhaftek, der früher als Sekretär 
beim Kölner Landgericht beſchäftigt war. Ein angeſehener ver⸗ 
beirateter Privatdozent und Frauenarzt in einer ſüddeutſchen 
Univerſitätsſtadt hatte eine Patientin, eine gewiſſe Frau K. 
Es kam zu näheren Beziehungen. Seit zehn Jahren hat er 
jic mit annühbernd 100 000 Mart unterſtützt. Der erſte Gatte 
der frau, der von dem Verhältnis erfuhr, erpreßte von dem 

ipntdozenten 400 600 Mark. der zweite Gaite gründete auf 
s Dozenten eine Apotheke, während der dritte Gatte 

Oο Mar? i lder erhielt. Die verhafteten 
Der Privat⸗ 

  

      

    

  

   

  

     

      

  brcher, von Verui Schloſſer. brach zwei Eiſenitangen aus dem 
Feniter ſeiner Zelle und iprang dann 20 Meter tief in den 
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    Eei Restellungen Kiinsti. 
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Kauts hukarbelten. Amerikanische —— 
deren Sulte mit 22 Kat. S0idd 

  

       

  

    

    

Zeder gul gebundene Band 1 Mt. 

Buchhandl. Volkswach, Mündbt. OD. 

Das Land der Zukunft. 
Reiſebeſchreibung für die reifere 
Arbeiterjugend von Leo Koliſ ch 
Mit Eiuleitung von P. Göhre. 

Göhre ichredi in ſeiner Einlei⸗ 

   

  

    

die desten Schraidezähne lur 

   

  

fang an packt 
er uss, von Seite zu Seite wird 

rereſſanter 

    

mer lebendiger 
rlebniſſe, immer 

en wir ihm zu⸗ 

Worr; kurz, 
nar ſteßt alles 

gehe denn dieſes 
lein ſeinen Weg 
eifenden deutſchen 

daend. Menn aber ein 
de bekommen 

   

   
    
    
   

  

Deuiſcher Metallarbeiter⸗ Verdund Drüß 
Achtuag Dueeerte . Siheng. Sin   

   
   

—— ees-⸗ 
fäminiins 

verwalkung 
*Del. 

Wintergarten 
Weese Neue Haase-Burlesken 

AMmana 

Lalils 
Jack Maar 

  

      

     

    

    
   rb. ſ'ô wird 

E worden beim 

  

   

   

  

durch d 

Volhen Sbin? 

33 

Expedilion der 

Abholeſtellen 
der Volkswacht: 

Wach 29 
  

Wogen Tuusstfal 
Total⸗Ausberlauj 

von Lederſchuhwaren. 
S1‚Cfel. 

2 ven 4.56 

  

     
         

   

  

K. Koauet. P 

Sielalfü.M 
2 

Vuchhendl. Bonewh. 

Verantwortlich für bie Rubriken „Danzi 
Weſtpreußen“ Anton Fooken⸗ Danzis, 
lattes Hans Mittwoch · Kö 

E 

Druck Königsberger Bolkszeitung, G. m. 

  

   

  

   
     

  

    
   
   

       

     
    
      

        
   

    

   

          
   
       

    

     

r Nachrichten“ und „Aus 
den übrigen Inhalt des 

rg i. Pr., ſur Inſerate Franz Unter⸗ 
üht J. Gehl u. Go.-SDunzi 

b. H., 

    

  

   

  

    
hait⸗Danzig. Beriag 
   
    

ist garantiert reln, schont 
daher die Wäsche und 
bleicht disselbe intolge 
des Gehaltes an bestem 
Toerpoentinsl. 
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Srnclisch RMace 

Seifenfabrik, Thorn 

  

  

       

  

clas wichtigste Mohrungsmittel, 

beriehen Sie in Besten GAuall⸗ 
tSten, in technisch u. hystenisch 

vVollendeter Hersfellung, für 

zetien Geschmack passend, 

clurch unsere Nlederlsgen, er- 

ESsmebic en dlen 

BIaunen Schildern. 
  

E 

PDanger Brotfabrikenv- 
Telephon à80. — 15. Telephon 380. 

ů ů aherüber S— 

berühmten e- und Corona⸗Werke, jowie Spezlalräder 
bis zi! s Jahrs 

Wanſel von 50 mart vnd Schläuche von 2,00 Mart 
an. Sämtliche Erſatzteile. Reparaturen und Aufurbeikung. Gram⸗ 
mopheue ſowie Sprechappaait von 18,00 Mark an. Schallplatten 
von 1,00 Mark an. Stific von 0.25 Mart on, ſowie ſämtliche Stark⸗ 
und Schwachſtrom-Artikel rind Gasbeleuchtungs- Artikel und deren 
Montage. 16⁵ 

Gerhard Brand, Mechaniker, 
Danzig-Schiblitz. Karthätzferſtraße 43. 

L ů 60 f ſt ah en. Monatliches Bildung Prgan ſüür 
denkende Arbeiter. Heraus- 

Breis pro Heit 10 Pig. — Zum Aboanement empfohlen. 
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     gegeben von Zulian Borchardt. 

Buchhandlung Volkswacht, Duazig, Pürsbiesgaſſe 2.


